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Brachmond. 


Parlamentspolizei. 


or acht Tagen, als ich die traurige Thorheit betrachtete, der 
die Häupter des Preußiſchen Landtages ſchuldig geworden 
ſind, ſagte ich: „Unbeſtreitbar iſt das Recht der Mehrheit zur 
Aenderung einer dem Bedürfniß nicht mehr genügenden Ges 
ſchäftsordnung; unbeſtreitbar die Thatſache, daß Abgeordnete, 
die, trotzdem ihre Ausweiſung rite beſchloſſen worden iſt, im Haus 
bleiben, rechtswidrig handeln, den Frieden des Hauſes brechen 
und, wenn fie den Exekutivbeamten durch Bedrohung oder Ges 
walt Widerſtand leiſten, durch kein Privileg den Rechtsfolgen 
ihres Handelns entzogen ſind.“ So hat auch die erſte Verwaltung⸗ 
inſtanz geurtheilt, von der Abwehrhilfe verlangtworder. war. Die 
Königliche Staatsanwaltſchaft am berliner Landgericht! hat die 
Aufforderung der Abgeordneten Borchardt und Leinert, den Pos 
lizeilieutenant und die vier Schutzmänner, die Herrn Leinert ge⸗ 
waltſam von ſeinem Sitz entfernt, Herrn Borchardt zweimal aus 
dem Saal geſchleppt haben, des, Verbrechens in Beziehung auf 
die Ausübung ſtaatsbürgerlicher Rechte“ (StGB X, 5) anzu⸗ 
klagen, abgelehnt. Leider iſtſie der Hauptfrage, die zu beantworten 
war, in ihrem Beſcheid ausgebogen; der Frage: Wird die Aus⸗ 
führung der vom preußiſchen Abgeordnetenhaus beſchloſſenen 
Geſchäftsdronung an wgénbemér'elteue von einein Mweitmen 
28 
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Reich giltigen Geſetz gehemmt, das dann, nad) dem Zweiten Ar- 
tikel der Neichsverfaſſung, dem Landesgeſetz, alfo auch der es 
ſchäftsordnung eines Landtages, vorzugehen hat? Die Sozial- 
demokraten ſagen: „Das Strafgeſetzbuch für das Deutſche Reich 
bedroht Den mit harter Strafe, der Witglieder aus einer geſetz⸗ 
gebenden Verſammlung gewaltſam entfernt oder vom Ort der 
Verſammlung ausſperrt. Reichsrecht bricht Landrecht: alfo ent⸗ 
kräften die Paragraphen 105 und 106 des Strafgeſetzbuches den 
Paragraphen Di der feit dem Mai 1910 im preußiſchen Abgeord⸗ 
netenhaus geltenden Geſchäftsordnung. Genoſſe Borchardt iſt 
zweimal gewaltſam aus dem Saal entfernt und danach gehindert 
worden, ihn zu betreten: alſo haben die preußiſchen Beamten, die 
ſich zur Entfernung und Ausſperrung eines Abgeordneten bere 
gaben, einem ungiltigen Landesgeſetz blind gehorcht unb ein giltis 
ges Reichsgeſetz verletzt.“ Die wichtigſte Aufgabe der angerufenen 
Staatsanwaltſchaft war, das Gerüſt des Strafantrages als un- 
haltbar zu erweiſen. Das hat ſie nicht gethan. Sie ſagt: „Die Feſt⸗ 
ſtellung der Normen, nach denen der Gang ber Geſchäfte und die 
Disziplin in der Kammer gehandhabtwerden ſoll, iſt dem Ermeſſen 
jeder der beiden Kammern überlaſſen. Sie ſind hierin völlig auto⸗ 
nom. Dieſe Autonomie findet ihre Grenze lediglich in der Ver⸗ 
faſſung ſelbſt, zu deren Beſtimmungen ſich die Geſchäftsordnung 
nicht in Widerſpruch ſetzen darf, falls ſie bindende Kraft haben 
ſoll. Ein ſolcher Widerſpruch iſt nicht vorhanden.“ Hier wird nur 
auf die Verfaſſung hingewieſen; in einem anderen Abſatz aber 
von dem Polizeilieutenant geſagt: „Er hatlediglich eine Entſchei— 
dung des Herrn Präſidenten des Abgeordnetenhauſes vollzogen, 
die Dieſer im Rahmen ſeiner Zuſtändigkeit, auf Grund der be⸗ 
ſchloſſenen, zu Geſetzen nicht in Widerſpruch ſtehenden Geſchäfts⸗ 
ordnung getroffen hatte.“ Hier wird alſo die Möglichkeit der Be⸗ 
grenzung durch Geſetze zugegeben; doch wieder behauptet: „Ein 
ſolcher Widerſpruch iſt nicht vorhanden.“ Petitio principii; was zu 
erweiſen war, wird als ſchon erwieſen hingeſtellt. Artikel 2 der 
Keichsverfaſſung ſagt: „Die Reichsgeſetze gehen den Landesge⸗ 
ſetzen vor.“ Paragraph 2 des Einführungsgeſetzes zum Straf- 
geſetzbuch: „Mit bem erſten Januar 1872 tritt das Reichs- und 
Landesrecht, ſo weit es Materien betrifft, welche Gegenſtand des 
Strafgeſetzbuches für das Deutſche Reid find, außer Kraft.“ Gilt 
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ein Reichsſtrafgeſetz, das jede gewaltſame Entfernung oder Aug» 
ſperrung eines Abgeordneten zur ſtrafbaren Handlung macht, 
dann entkräftet es den zweiten und dritten Abſatzim Paragraphen 
64 der Geſchäftsordnung für die Zweite Preußenkammer. Diefe 
Geſchäftsordnung mag den Rang und die Rechtskraft eines Ge- 
ſetzes haben: das Neichsgeſetz hat ihr vorzugehen. Darfein deut: 
ſches Parlament etwa, weil ſichs autonom fühlt, in Fällen beſon⸗ 
ders grober Ruheſtörung der Schutzmannſchaft die Anwendung 
der Prügelſtrafgewalt oder den Gebrauch von Schußwaffen ers 
lauben? Nur ein Irrer kann bezweifeln, daß ein Präſident, der 
befohlen hätte, einen Abgeordneten zuſchlagen, zu verwunden, zu 
töten, ſtrafbar würde und als Anſtifter zu Körperverletzung oder 
Totſchlag verurtheilt werden müßte. So leicht, wie die Königliche 
Staatsanwaltſchaft (und mit ihr mancher allzu flinke Theoretiker 
und Praktiker) annimmt, iſt die Rechtsfrage doch wohl nicht zu 
beantworten. Kein Sentiment darf, weder Liebe noch Groll, die 
Antwort färben. Ob konſervative heute ſozialdemokratiſche Abge— 
ordnete, ob die Wildeſten morgen die Frömmſten aus dem Saal 
werfen, ob Einer meint, ohne ſolche Gewaltmittel ſei mit den 
Rothen nicht fertig zu werden, ein Anderer, den ekelhaft ruppigen 
Kerlen die Kanthakenpackung längſt gegönnt hat“: hier gehts 
um das Recht und die Achtung geſetzlicher Vorſchrift. 

Seltſam iſt, daß den Sozialdemokraten und den ihnen Affiliir⸗ 
ten noch nicht einfiel, fid) auf einen unverdächtigen Zeugen zu bes 
rufen, auf deffen Handeln fie ihre Rechtsauffaſſung immerhin 
ſtützen könnten: auf Bismarck. Der hat offenbar nicht geglaubt, 
daß ein Zuſatz zur Geſchäftsordnung neues Disziplinarrecht ſchaf— 
fen könne. Sonſt hätte er nicht, nach den Attentaten Hödels und 
Nobilings, am vierten März 1879 dem Reichstag, in dem acht 
Sozialdemokraten ſaßen, den Entwurf eines Geſetzes vorgelegt, 
deſſen erſter Paragraph beſtimmte: „Dem Reichstag ſteht eine 
Strafgewalt gegen ſeine Mitglieder wegen einer bei Ausübung 
ihres Berufes begangenen Ungebühr zu.“ (Nach falkenhayniſcher 
Auffaſſung wäre der Gewaltzuwachs ja bequemer, durch die Er- 
weiterung der Präſidialrechte, zu erwirken geweſen.) Eine aus 
dem Präſidenten, den beiden Vicepräſidenten und zehn Witglie⸗ 
dern zu bildende Kommiſſion ſollte die Strafgewalt ausüben und 
befugt ſein, drei Strafen, „je nach der Schwere der Ungebühr“, 
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zu verhängen. „Erſtens: Verweis bor verſammeltem Haufe. 
Zweitens: Verpflichtung zur Entſchuldigung oder zum Widerruf 
vor verſammeltem Hauſe in der von der Kommiſſion dafür vorge⸗ 
ſchriebenen Form. Drittens: Ausſchließung aus dem Reichstag 
auf eine beſtimmte Zeitdauer, die bis zum Ende der Legislatur⸗ 
periode erſtreckt werden kann.“ Die Kommiſſion ſollte ferner be⸗ 
rechtigt fein, die Aeußerung oder Rede, wegen der fie „eine Ahn⸗ 
dung ausgeſprochen“ hatte, von der Aufnahme in ben Stenogra- 
phiſchen Bericht auszuſchließen; der Präſident, „ungebührliche 
Aeußerungen der Mitglieder vorläufig von der Aufnahme in den 
Stenographiſchen Bericht auszuſchließen und jede andere Ver⸗ 
öffentlichung dieſer Aeußerungen durch die Preſſe vorläuſig zu 
unterſagen“. Wer fie dennoch in den Bericht aufnahm oder in ber 
Preſſe veröffentlichte, wurde mit Gefängniß von drei Wochen bis 
zu drei Monaten bedroht, „ſofern nicht nach Maßgabe des Fn- 
haltes der erfolgten Veröffentlichung eine ſchwerere Strafe ver— 
wirkt ift.“ Zwei Tendenzen hatten fid) alfo zu dem Entwurf ge- 
eint: die Abſicht auf beträchtliche Mehrung der Strafgewalt des 
Reichstages und der Wunſch, den öffentlichen Widerhall auf⸗ 
reizender Reden zu hindern. Friedberg empfahl, als Staats⸗ 
ſekretär im Reichsjuſtizamt, die Vorlage; ohne rechte Hoffnung 
auf zulänglichen Erfolg. Bismarck, der nach Laskers (ablehnen⸗ 
der) Rede das Wort erbat, wies mahnend auf den Brauch an⸗ 
derer Parlamente. In Frankreich kann dem im Verlauf von dreißig 
Tagen dreimal zur Ordnung gerufenen Kammermitglied der Tas 
del des Hauſes ausgeſprochen und für einen Monat die ihm zu⸗ 
ſtehende Diätenſumme um die Hälfte gekürzt, der Strafbeſchluß 
auch, auf des Beſtraften Koſten, in tauſend Exemplaren gedruckt 
und durch Plakat veröffentlicht werden. In den Vereinigten 
Staaten von Amerika kann jede Kammer ihre Geſchäftsordnung 
nach freiem Belieben regeln, die Mitglieder wegen ordnungwidri⸗ 
gen Betragens ſtrafen und in Haft nehmen und mit Zweidrittel⸗ 
mehrheit ein Mitglied von den Sitzungen ausſchließen. In Weft- 
minſter iſt Verweis und Zwang zur Abbitte, Ausſtoßung und 
Haftſtrafe möglich; und der speaker des Britenparlamentes muß, 
wenn ein Abgeordneter es fordert, die Tribünen räumen, die Gaal- 
thüren ſchließen, aud) der Preſſe den Eintritt weigern laffen. Drei⸗ 
fach, ſprach Bismarck, „ift der Zweck unſerer Vorlage: die Würde 
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des Reichstages, ber Schutz gegen Beleidigungen und die Ubs 
ſchneidung von Agitationen, die auf dem Privilegium der unan⸗ 
fechtbaren Veröffentlichung (Artikel 22 der Verfaſſung) beruhen. 
Es iſt eine unpopuläre Aufgabe; und deshalb, meine ich, liegt 
der Regirung ob, fie zu erfüllen: denn die Regirung muß unpo⸗ 
puläre Beurtheilungen ertragen können, während es für die Ab⸗ 
geordneten nicht immer annehmbar iſt. Der Herr Abgeordnete 
Lasker hat mir gegenüber die Autonomie des Reichstages ver⸗ 
treten. Ich glaube, ſie wird durch dieſe Vorlage nicht verengt, 
ſondern erweitert.“ Drei Tage danach wurde der Entwurf, ſchon 
im Plenum, beſtattet. Die Regirung, die ihn empfohlen hatte, 
war ſicher fern von dem Glauben, ein Zuſatz zur Geſchäftsord— 
nung könne neues Disziplinarrecht ſchaffen. Und doch handelte 
ſichs 1879 um den Reichstag, Dellen Hausgeſetz, wenn es (wie ich, 
ohne volle Gewißheit, annehme) anderem Reichsrecht gleich zu 
achten ift, jeder landesgeſetzlichen Beſtimmung vorzugehen hat. 

Der Strafantrag der Herren Borchardt und Leinert mußte 
„aus ſubjektiven Gründen“ (wie die Juriſten ſagen) abgelehnt 
werden. Daß die Polizeimannſchaft das Bewußtſein hatte und 
haben mußte, das der Pflicht Schuldige zu thun, kann den hellen 
Köpfen der Sozialdemokratie nicht zweifelhaft ſein; und eine Par⸗ 
tei, bie fid) als Hüterin des Rechtes brüſtet, dürfte noch in der 
Wuth nicht Strafen fordern, deren Ungerechtigkeit ihrem wachen 
Geiſt einleuchten müßte. Unbeantwortet aber blieb bis heute die 
Frage: Wird die Ausführung des Mehrheitbeſchluſſes vom ſechs⸗ 
ten Mai 1910 (Entfernung und Ausſperrung von Abgeordneten) 
durch ein Reichsgeſetz gehemmt? Paragraph 105 des Strafgeſetz— 
buches ſagt: „Wer es unternimmt, den Senat oder bie Bürgers 
ſchaft einer der Freien Hanſeſtädte, eine geſetzgebende Verſamm⸗ 
lung des Reiches odereines Bundesſtaates auseinanderzuſpren⸗ 
gen, zur Faſſung oder Unterlaſſung von Beſchlüſſen zu nöthigen 
oder Mitglieder aus ihnen gewaltſam zu entfernen, wird mit 
Zuchthaus nicht unter fünf Jahren oder mit Feſtunghaftvonglei⸗ 
cher Dauer beſtraft. Sind mildernde Umſtände vorhanden, ſo tritt 
Feſtunghaftnichtunter einem Jahrein.“ Paragraph 106: Wer ein 
Mitglied einer der vorbezeichneten Verſammlungen durch Gewalt 
oder durch Bedrohung mit einer ſtrafbaren Handlung verhindert, 
fib an den Ort der Verſammlungzu begeben ober zu ſtimmen, wird 


312 Die Zukunft. 


mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren ober mit Feſtunghaftvon gleicher 
Dauer beſtraft. Sind mildernde Umſtände vorhanden, ſotritt Feſt— 
unghaft bis zu zwei Jahren ein.“ Freiherr von Erffa, der Präſident 
des Abgeordnetenhauſes, hat unternommen, Herrn Borchardtge— 
waltſam aus der geſetzgebenden Verſammlung zu entfernen, und 
hat dieſen Abgeordneten durch Gewalt gehindert, ſich an den Ort 
der Verſammlung (den Sitzungſaal) zu begeben: hat zwiefach alfo 
wider das Strafgeſetz gehandelt. So ſprechen die Sozialdemo> 
kraten; und find im Recht, wenn der Präſident gethan hat, was 
die Paragraphen 105 und 106 verbieten. Die Berufung auf die 
Autonomie der Kammer und auf § 64° ihrer Geſchäftsordnung 
könnte den Verletzer eines Reichsgeſetzes nicht ſchützen. Doch die 
Paragraphen, deren Verletzung behauptet wird, ſtehen nicht in 
dem Abſchnitt, der von, Verbrechen und Vergehen im Amt“ Dans 
delt, ſondern in dem, deſſen Ueberſchrift lautet: „Verbrechen und 
Vergehen in Beziehung aufdie Ausübung ſtaatsbürgerlicherRech— 
te.“ Einer gewiſſenloſen Regirung und einer tobenden Rebellen- 
ſchaar ſollte das Recht verſchränkt werden, eine geſezgebende Vers 
ſammlung zu ſprengen, ihr Beſchlüſſe oder Unterlaſſungen zu ers 
preſſen, unbequeme Mitglieder „aus ihr“ zu entfernen und ihnen 
die Rückkehr in den Sitzungſaal gewaltſam zu weigern. Das war die 
Abſicht des Geſetzgebers; er wollte hindern, daß gegen den Willen 
der geſetzgebenden Verſammlung ihr oder einem ihrer Mitglieder 
die Ausübung ſtaatsbürgerlicher Rechte durch Gewalt unmöglich 
gemacht werde. Wäre feine Abſicht geweſen, jeden Ausſchluß, jede 
Ausſperrung eines Abgeordneten zu verhüten, dann hätteer, ſtatt 
abgeſtufte Strafnormen vorzuſchreiben, eine ausnahmelos giltige 
Verbotstafel aufgeſtellt und ſich ungefähr ausgedrückt wie in § 11 
St GB: „Kein Witglied eines Landtages oder einer Kammer eines 
zun Reich gehörigen Staates darf außerhalb der Verſammlung, zu 
welcher das Mitglied gehört, wegen ſeiner Abſtimmung oder wes 
gen der in Ausübung feines Berufes gethanen Aeußerung zur 
Verantwortung gezogen werden.“ Dann wäre er aber auch pere 
pflichtet geweſen, die Verfaſſungvorſchrift zu beachten, die den ge⸗ 
ſetzgebenden Verſammlungen das Recht gewährt, Geſchäftsgang 
und Disziplin nad) eigenem Ermeſſen zu regeln. Daß die Ausüb⸗ 
ung ſtaatsbürgerlicher Rechte nichtunter allen Umſtänden gewahrt 
werden ſollte, ließe ſich an hundert Beiſpielen erweiſen. Ein Abge⸗ 
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ordneter wird beim Waarenhausdiebſtahl ertappt; kann, als, bei 
Ausübung der mit Strafe bedrohten That Ergriffener“, auch ohne 
Genehmigung der Kammer verhaftet werden. (Das iſt, nach Artikel 
31 der Reichsverfaſſung, „noch im Lauf des nächſten Tages“ mög⸗ 
lich.) Der Staatsanwalt oder Richter, der ihn verhaften läßt, hindert 
ihn, durch Gewalt, ſich an den Ort der Verſammlung zu begeben 
oder zu ſtimmen. Wer denkt dran, den für den Haftbefehl Verant⸗ 
wortlichen auf die Feſtungſtube oder gar ins Zuchthaus zu ſchicken? 
Und wer wagt noch die Behauptung, der Präſident, der den Wil⸗ 
len des Hauſes ausführt, ſei zu beurtheilen wie Einer, der dieſem 
Haus einen fremden, ſeinem feindlichen Willen aufzwingt? Iſt 
der Bundesrath, der, „unter Zuſtimmung des Kaiſers“, den 
Reichstag aufgelöſt hat, ſtrafbar, weil er ihn auseinandergeſprengt 
und zur Unterlaffung von Beſchlüſſen genöthigt hat? Iſts ber 
Präſident, der, trotzdem Widerſpruch einer Minderheit, den Wil- 
len des Hauſes verkündet hat, über einen Antrag abzuſtimmen? 
Hat er das Haus zur Faſſung eines Beſchluſſes genöthigt und 
drum die Strafdrohung des Paragraphen 105 zu fürchten? Ver⸗ 
nunft ſoll nicht Unſinn werden. Die Forderung reſtriktiver, nicht 
extenſiver Geſetzesauslegung nicht da nur gelten, wo ſie juſt in 
den Kram paßt. Das Unternehmen, aus einer geſetzgebenden Ver⸗ 
ſammlung ein Mitglied gewaltſam zu entfernen, und der Beſchluß 
einer geſetzgebenden Verſammlung, eins ihrer Mitglieder, weil 
ſichs der Präſidialweiſung nicht fügt, gewaltſam aus dem Saal 
ſchaffen zu laſſen: die beiden Thatbeſtände ſcheinen mir im Weſent⸗ 
lichen verſchieden. Mit dem Merkmal der Rechtswidrigkeit iſt in 
dieſem Fall nichts Wirkſames anzufangen. War der Thatbeſtand 
der 88 105 und 106 StG gegeben, dann hat Freiherr von Erffa, 
war er nicht gegeben, dann hat Herr Borchardt rechtswidrig ge⸗ 
handelt. Mußte die landesgeſetzliche Beſtimmung einem Reichs⸗ 
geſetz weichen, das die ſelbe Materie ordnet? That is the question. 
Meine Ueberzeugung verneint die Frage. Mir ſcheint das Reichs⸗ 
ſtrafgeſetz nur auf Handlungen zu zielen, die, von außen her, ein 
Parlament in eine ſeinen Wünſchen fremde Willensrichtung zu 
zwingen trachten und die deshalb mit den Disziplinarwaffen der 
Geſchäfts ordnung nicht abwehrbar find. Im Reichsgeſetz ſehe id) 
die Ergänzung, nicht ein Hemmniß der Geſchäftsordnung. Die 
beſtimmt, wie das Parlament ſich gegen ihm zugehörige Ruhe⸗ 
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ſtörer und Würdeſchänder zu ſchützen habe; das Reichsgeſetz 
ſchirmt es vor dem gewaltſamen Eingriff fremder Mächte. Doch 
muß, wenn bie Bankeroterklärung des Preußengeiſtes im Landa 
tag fortwirken foll, der letzte Zweifel ſchnell beſeitigt, das Reichs- 
recht geändert oder von der höchſten Inſtanz in einem unanfecht⸗ 
baren Spruch ſo erläutert werden, daß der Verſuch unmöglich 
wird, es als Werkzeug zum Bruch des Landesrechtes zu benutzen. 
Die Herren Borchardt und Leinert dürfen, als Verletzte, einen 
Beſchluß des Kammergerichtes und, als des Widerſtandes ge- 
gen die Staatsgewalt Angeklagte, ein Urtheil des Reichsgerich— 
tes fordern. Führt bie Idealkonkurrenz uns in ſichere Klarheit? 


Walteſerſchwamm. 

„Italien wird bald die meiſten europäiſchen Mächte um ſich 
geſchaart ſehen. Egypten, Tripolis, Tunis, Algerien ſind die von 
der Natur uns beſtimmten Kolonien. Englands und Frankreichs 
Verſuche, die glorreiche Römerzeit aus dem Grab zu rufen und 
in Nordafrika das von der Natur uns Italienern zugedachte Paz 
tronat an ſich zu reißen, ſind fruchtlos geblieben. Wir dürfen nie⸗ 
mals vergeſſen, daß in Egypten fünfzehntauſend Italiener leben, 
daß in Algerien und Tunis die Zahl unſerer Volksgenoſſen noch 
größer ift und daß an allen Küſten der Italerſtamm in den Kün— 
ſten, in Handel und Induſtrie herrſcht.“ Als Campo Fregoſo, vor 
vierzig Jahren, in dem Buch über Italiens Primat dieſe Sätze 
veröffentlicht hatte, nahmen die Lefer He nichtallzu ernſt. Der Grö— 
ßenwahn der Römerenkel war ja nicht neu und ihre Megalomanie 
ſchien der Nachbarſchaft nicht gefährlich. Daß den Italienern die 
Herrſchaft über Nordafrika gebühre, hatte Mazzini Jahrzehnte 
lang von allen Dächern geblaſen; und ſeit 1866 durfte er ſich 
der Zuſtimmung Ottos von Bismarck rühmen, der ihm geſchrie⸗ 
ben hatte: „Ein franko⸗italiſches Bündniß könnte im Mittelmeer 
keinen Nutzen bringen; dieſes Meer ift ein Erbſtück, deffen Thei- 
lung unter Verwandten unmöglich iſt. Die Herrſchaft Italiens, 
Dellen Küſtenausdehnung die Frankreichs da ums Doppelte über— 
ſteigt, iſt im Mittelmeer aus Rechtsgründen nicht beſtreitbar und 
müßte von Volk und Regirung mit allen Kräften erſtrebt wers 
den.“ In England dachten die Politiker wie Stockmar, der den 
Prinz⸗Gemahl an die Pflicht mahnte, Italien zum Kampf gegen 
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Frankreich zu ſtärken. Thiers kannte den lateiniſchen Vetter; hatte 
vorausgeſagt, daß Italiens Dankbarkeit ſo lange währen werde 
wie feine Schwäche; und konnte lächeln, als Rochefort und Cle⸗ 
menccau riethen, Korſika den Italienern zurückzugeben, bie gez 
rade die Ueberrumpelung Tuneſiens planten. Sit die Thatſacheß 
daß auf dieſen Plan erft verzichtet wurde, als der Großweſir Alk 
Paſcha mit einer Flottendemonſtration drohte, nach den Inſel— 
ſiegen der Römermarine ſchon völlig vergeſſen? Heute ſieht das 
Weltbild freilich anders aus. Egypten britiſch; Marokko, Al⸗ 
gerien, Tuneſien franzöſiſch; Tripolitanien und die Kyrenaika 
italieniſch; die Türkei aus ihrer letzten Afrikanerfeſtung verdrängt 
und auf den Schutz durch ungeſtüm ſchwankende Araberlaune 
angewieſen. Und Victor Emanuel iſt der Freund des ruſſiſchen, 
der Schwiegerſohn des montenegriſchen Nika, der Schwager des 
Serbenkönigs; mit feinen Gefühlen und Wachttrieben dem Bal⸗ 
kan verlobt. Schon wird die Adria wieder der Golf von Vene— 
dig genannt und von der Nothwendigkeit des, adriatiſchen Gleich⸗ 
gewichtes“, noch leiſe, geſprochen. Schon redet Rom mit, wenn 
über Albanien verhandelt wird; und aus dem Blick, der die Han⸗ 
delsblüthe Trieſts und Antivaris, Fiumes und Cattaros ſtreift, 
funkelt neidige Gier. Tunis iſt, mit dem Sizilien ſo nahen Biſerta, 
an bie Franzoſen verloren; und unvergeſſen noch das Ausplau- 
derwort des Marineminiſters Pelletan: „Im Beſitz von Biſerta, 
von Korſika, das wie eine geladene Piſtole aufs Herz Italiens. 
zielt, und von Toulon können wir, trotz Gibraltar und Malta, 
zwiſchen den beiden Hälften des Mittelmeeres die Thür offen 
halten.“ Auch wider ein Italienerimperium, das im Syrtenmeer, t 
bis faſt an Kretas Küſte, herrſcht und von Brindift feine Se 
che Einflußſphäre“ bis nach Balona geweitet hätte? Unter neue 
Himmel ſoll ein Theil des Traumes, der Mas zini und Campo Fres 
goſo einſt tröſtete, nun Wirklichkeit werden. Herrn Giolitti (den Mi⸗ 
niſterpräſidenten, der Alles macht und San Giuliano in der Con» 
ſulta wie ein Püppchen am Draht tanzen oder ſteif ſtehen läßt) 
haben Skrupel nie geplagt. Um ſich auf der Machtzinne zu halten, 
wird er ſeine Sünderſeele dem Teufel verſchreiben (der längſt die 
Erſte Hypothek darauf hat). Den Briten zuraunen, daß er im mes 
diterraniſchen Reich nur ihre Geſchäfte beſorge. Mit den Wienern 
äugeln und ihnen ſchwören, daß er die Eziſtenz des Albanerlan⸗ 
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des vergeſſen, den alten Narbenſchmerz in der Adriaflanke aus— 
geheilt habe. Den Südſlaven betheuern, daß Oeſterreichs Ueber— 
muth zugleich mit der Türkenmacht zerbröckeln werde, die Stunde 
der Rache und gefättigter Großſerbenſehnſucht alfo nah fet. Den 
Berlinern vorſchwatzen, nur Frankreichs Abſicht, auch das letzte 
Stücknordafrikaniſcher Erde zu erraffen, habe ihn zu der Expanſion 
nach Tripolitanien gezwungen, und, mit dem Schwurfinger auf 
dem Mittelftüc des Bündnißvertrages, geloben, daß am Rhein 
und am Fuß der Alpen die Berſaglieri das Deutſche Reich gegen 
Gallierwuth vertheidigen werden. Dieſer Ritter des Schwarzen 
Adlers macht wirklich Alles und hat den Rumpf, der einen mands 
mal tollkühnen Schlaukopf trägt, mit allen Salben des nahen und 
fernen Orients geſchmiert. Fratellanza latina? Auch dieſes (etwas 
abgeſtandene) Gericht kann, wenns verlangt wird, aufgewärmt 
und mit einer raſch zurechtgequirlten und gewürzten Sauce dem 
Hunger hingerückt werden. Warum denn nicht? Weil man über 
ein paar Neutralitätpflichten kleinen Kalibers geſtritten, über 
lebende und tote Schiffsfracht ein Weilchen gehadert hat und der 
Botſchafter Louis in Petersburg nicht witterte, daß die Brüder- 
ſchaft der Lateiner wichtiger ſei als die Schonung der mit Frans 
zoſengeld gepäppelten Türkei? Eitergerinnſel, das der Feuer— 
ſtrom einer von Monte Citorio thalwärts praſſelnden Rede bins 
wegſpült. Noch foll ja der Kampf ums Mittelmeer nicht beginnen; 
der Bruder nicht dem Bruder mißtrauen lernen. Nikolai Alexan⸗ 
drowitſch heiſcht die ſichtbare Wiederkehr franko⸗italiſcher Freund⸗ 
ſchaft (l'honneur et l'argent); Und der kluge Schachſpieler hält fich, 
ſo lange es irgend geht, auf dem Brett alle Felder offen. 
Europens Antlitz lächelt den Italienern nicht. Der Krieg 
(wenn man ertragloſes Geplänkel ſo nennen darf) dauert ihr zu 
lange. Einen Frontalangriff, deſſen Wirkung im Balkandickicht 
ſpürbar werden könnte, erlaubt ſie nicht; und fängt mürriſch zu 
fragen an, was aus Samos und Rhodos, was aus den bon Rö- 
mertruppen beſetzten oder noch zu beſetzenden Inſeln morgen denn 
werden ſolle. Beſonders fühlbar iſt die Enttäuſchung Britaniens. 
Das hatte gehofft, die Türkei werde den neuen Stoß nicht über⸗ 
dauern und, zunächſt, dem Sultan ein Gegenkhalif erſtehen, den, 
in Arabien, engliſcher Einfluß fadt ſchmeidigen könnte. Noch ſiehts 
nicht danach aus. Welcher Nutzen iſt dann aber von dem Krieg 
für Britanien zu hoffen? Rußland verräth Luſt zur Bethätigung 


Brachmond. 317 


der langſam wieder erſtarkenden Stoßkraft. Und Italien läßt ſich, 
vor Aller Augen, mit ihm ein, weil der größte Theil der Briten- 
flotte aus dem Mittelmeer in die Nordſee gezogen ward. Da bleibt 
manche gefährliche Kombination denkbar. Die mediterraniſche 
Herrſchaft ijt kein Pappenſtiel. Was da unten im Dunkel wächſt, 
ſchmeckt dem Gaumen des verwöhnten John Bull eines Tages 
vielleicht fo ſauer und ſalzig wie an der Jonierſchwelle dem Kranz 
ken die Kolbenähre des ſchmarotzendenCynomoriums. Eine zweite 
Nordſee? Eine, die der zur Vertheidigung Egyptens und Indiens 
Gezwungene durchqueren muß? Das wäre der Anfang vom Ende 
des Weltrichteramtes. Höchſte Zeit, nach dem Rechten zu ſehen. Die 
Herren Asquith und Churchill treffen auf Malta Lord Kitchener. 

Die Minifter waren von Gibraltar gekommen. Da horſtete 
einſt die Macht der Phoiniker, dann des Berbernhäuptlings Ta⸗ 
tif. Deſſen Burg erobert, im fünfzehnten Jahrhundert, ein Herzog 
von Medina⸗Sidonia. Karl der Fünfte baut ſie zu einer Feſtung 
aus, die für uneinnehmbar gilt, 1704 aber vom Admiral Roofe 
überrumpelt und, wie Winorka, im Frieden von Utrecht dem le- 
gitimen Herrn nicht zurückgegeben wird. Britania iſt im Beſitz, 
wohnt alfo in ſicherem Recht und kann das Wittelmeernach Will- 
kür öffnen und ſchließen. Der Suezkanal giebt ihm einen Ausgang. 
Was England bem Erdoſten verkauft, was es an Nahrungmit⸗ 
teln und Rohſtoff von ihm einhandelt, muß durch diefe Meer— 
ſchleußen. Flattert über ihnen nicht mehr der Union Jack, dann ijt 
Egypten gefährdet, Indien nicht vor Erobererdrang und Auf- 
ruhr zu ſchützen, das britiſche Afrika bequemem Handel verſtopft. 
Von Gibraltar aus ſind alle Schiffe zu überwachen, deren Kurs 
zwiſchen die Säulen des Herakles weiſt. Zu überwachen; nicht, 
wie in den Tagen der Segelſchiffahrt, zu vernichten. Die Fels⸗ 
feſtung, die lange der Schlüſſel zum Wittelmeer hieß, iſt nur noch 
ein nützliches Obſervatorium; und ſelbſt der Wachtdienſt iſt nur 
verbürgt, wenn moderne Kriegsſchiffe ihn leiſten. Der mit Kano⸗ 
nen geſpickte Fels, an dem eine von Briten, Spaniern, Malteſern 
und Juden bewohnte Kleinſtadt klebt, vermag mit ſeinem Feuer 
einer Flotte, die ſich dicht an der afrikaniſchen Küſte hält, kaum zu 
ſchaden. Seine Wälle und Baſtionen, die vier Jahre lang dem An⸗ 
ſturm der franko⸗ſpaniſchen Truppen trotzten, ſchrecken keinen ſtar⸗ 
ken Feind mehr. Schon vor zwölf Jahren hat im londoner Unter⸗ 
haus der Abgeordnete Gibſon Bowles die Seefeſtung Gibraltar 
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„eine Nationalgefahr“ genannt. Sie kann nicht ernſtlich ſchaden, 
von der Artillerie eines gut gerüſteten Feindes aber ſchnell fo 
geſchwächt werden, daß ihre Kraft nicht einmal zum Schutz der uns 


* ter ihren Schirm geſtellten Geſchwader ausreicht. Manches iſt, 
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mit MWillionenopfern, feit ber Zeit der Rawſon, Gibfon Bowles 
und Goſchen gebeſſert worden. Doch ber ſtrategiſche Werth und 
bie Abwehrfähigkeit Gibraltar war um keinen Preis der Ent- 
wickelung des Geſchützweſens anzupaſſen. Der Schlüſſel iſt roſtig 
geworden. Die Stunde, in der er das Mittelmeer öffnet oder ver⸗ 
ſchließt, kann, nach dem Urtheil der Sachverſtändigen, nie wieder⸗ 
kehren. Und drüben herrſcht, vom Cap Spartel über die ſpaniſchen 
Preſidioshinwegbisans Cap Bon, Frankreich, das den Briten nicht 
immer befreundet war, nicht immer zu Vaſallendienſt willfährig 
ſein muß. Eine zweite Nordſee? Der Weg nach Suez und Aden? 

„Ihr ſitzt in London, ſtrafft auf einem ländlichen Golfplatz, 
die Muskeln oder ſchlürft an der Azurküſte Sonne und Soda. 
Ein wahrer Segen, daß Ihr jetzt gezwungen ſeid, aus eigenem 
Auge zu ſehen, was iſt; die Gefahr fürchten und ihr vorbeugen zu 
lernen. ‚La guerre est une affaire de positions‘, ſagte Bonaparte, 
der, trotz Trafalgarund Waterloo, kein Rindvieh war. Und unſere 
Poſitionenſind nicht mehr ſo bombenſicher wie in der Zeit meines 
Ingenieurfeldzuges in den Sudan. Gibraltar iſt eher Große Oper 
als abſchreckende Wirklichkeit. Malta? Das läßt die Mühe nicht 
unbelohnt. Araber und Wikinger, Phoiniker und Karthager haben 
ſich dieſes Beſitzes gefreutund Roms Triremen hier nach mancher 
Sturmfahrt geraſtet. Damals kam Paulus, der tarſiſche Jude, 
her; und ſeine Saat iſt ſo üppig aufgegangen, daß der Papſt auf 
dem Eiland ſeine Getreuſten hat und der von den Türken aus 
Rhodos verjagte Johanniterorden von den Inſulanern wie der 
Retter aus Seelennoth empfangen wurde. Wichtiger iſt für uns, 
daß Walta ſeit Solimans Tagen für uneinnehmbar galt und mit 
Waffengewalt ſeitdem auch nicht erobert worden iſt. Wie wir, 
nach zweijähriger Belagerung, 1800 dazu kamen, weiß der Mann 
auf der Straße. Thut nichts. Die Walteſer lieben uns nicht, ſind 
unſerem Weſen fern und fremd wie am erſten Septembertag nach 
dem Einzug unſerer Kerle; aber wir wären nicht, was wir ſind, 
wenn wir mitzwölftauſend MannGarniſon nicht zweimalhundert⸗ 
tauſend Mittelmeermenſchen beffer in Ordnung hielten, als Tor» 
mannen und Vandalen, Araber und Byzantiner mit größerem 
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Heeresaufwand je vermochten. Haben die Leute der Citta nichtzwei 
Tage lang vor Wonne geheult und dem Gouverneur die Pferde 
ausgeſpannt, weil wir den Buren Ladyſmith aus den Klauen ge= 
riſſen hatten? Um unſere alte Königin nicht wie um eine Mutter 
getrauert? Daß Chamberlain ſich hier allzu ſteif zeigte, die Angli⸗ 
firung der Inſel allzu laut ankündete und Beiträge zur Reichs- 
vertheidigung forderte, war nicht gerade klug. Noch weniger, daß 
man Strickland, den Sohn einer Malteſerin, als Generaljefretàr 
wie einen oſtrömiſchen Baſileus in La Valette ſchalten ließ. Was 
von einem echtbürtigen Briten hingenommen wird, ſcheint uners 
träglich, wenns von einem Miſchling kommt. Der wird dann gleich 
als Verräther und Volksfeind verſchrien und ſein bloßer Anblick 
reizt die Regirten in helle Wuth. Als unfer weiſer König Eduard 
am Krönungtag dann den wunderlichen Gib geleiſtet hatte, der ihn, 
den Freund der allerchriſtlichſten Potentaten, zum Kampf wider 
Roms Irrglauben verpflichtete, wurden die Frommen hier erft 
recht kopfſcheu. So darf mans nicht machen. Warum mußte bie 
neue Prachtſtraße durchaus Chamberlain-Avenue heißen? War- 
um konnte fie nicht, nach dem Wunſch ber Loyalſten, den Nas 
men des Herzogs von Vork tragen, der ſchließlich doch ein fo gus 
ter Engländer ift wie unfer Joſeph aus Birmingham? Mit Ulle- 
dem haben wir die Leute verärgert; und mit der Aechtung der 
Italienerſprache uns alle Agitatoren Roms auf den Hals gehetzt. 
Strickland mußte auf die Antillen exportirt und den Inſulanern, 
durch den Staatsſtreich vom Juni 1903, das letzte Recht zur Mit⸗ 
regirung entzogen worden. Mich ſchilt man einen Tyrannen und 
Henker; wenn ich auf einem Hauptglacis des Reiches je aber ſo 
gewirthichaftet hätte, wäre ich wohl nicht der Ehre gewürdigt wor⸗ 
den, mit fo anſehnlichen Vertretern der Majeſtät hier im Rath zu 
ſitzen. Mittelmeer, werthe Gentlemen! Nicht nur auf Malta woh⸗ 
nen Malteſer; in Algerien, Tunis, Tripolis, Gibraltar, Biſerta 
wimmelts von ihnen. Mußten wir ſie uns zu Totfeinden machen? 
Konnten wir ſie nicht im verſchrammten Römertopf ihrer alten 
Sitte ſchmoren laffen und uns mit einer bis in die Grundmauer 
britiſchen Citadelle begnügen? Jetzt ſtänkert das Volk auf itali⸗ 
ſchem und franzöſchem Boden herum, hökert mit ſeinem Märtyrer- 
leid und lockt uns, wenns mal ernſt wird, ſchwankende Gemüther 
ins feindliche Lager. Nicht zu ändern. Nicht zu fürchten, ſo lange 
wir die Stärkſten ſind. Sorgt, daß die Wunde verharſche und aus 
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dem Lügenpomp der Inſchrift, bie Ihr am Hauptthor von La Bas 
lette laſet, bald Wahrheit werde. Die Stimme Europas hat uns, 
im Pariſer Frieden, als rechte Erben der Johanniterinſel beſtä— 
tigt (weil fie nicht anders konnte); von der, Liebe ber Malteſer“ 
zeugen einſtweilen nur die Lettern am Stadtportal. Unfere Zu- 
verſicht ſtützt fid) darauf, daß hinter dieſem Portal zwölftauſend 
engliſche Soldaten zu Wehr und Angriff bereit find und im £a» 
fen Panzer, Kreuzer, Torpedos, Zerſtörer des Kommandowinkes 
harren. Als Flottenſtützpunkt, Proviantmagazin, Flickwerkſtatt, 
Kohlenlager und mediterraniſche Baſis ift Malta uns unerſetzlich. 
Daß wir, wie 1899, in beiden Mittelmeerfeftungen zuſammen nur 
fünfzigtauſend Tonnen Kohle haben, wird, nach Beresfords War- 
nung, nicht wieder vorkommen. Auch die Zahl und der Gefechts 
werth der Schiffe darf aber, lieber Herr Churchill, nicht ſchrum⸗ 
pfen. Ich habe Ihre Rede an die Schiffbauer mit Vergnügen ges 
leſen. Die Kolonien ſollen uns neue Kähne bauen und die Handels⸗ 
wege des Weltreiches offen halten. Sehr ſchön. Die großen Töchter, 
Auſtralien, Kanada, Neuſeeland, werden nicht knauſern. Doch 
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fordern. Das iſt nicht bis übermorgen zu haben; und morgen fon 
kann der Kampf unvermeidlich werden. Wir dürfen nicht warten, 
bis die Dominions mit ihren Geſchwadern die Peripherie ſchützen 
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nicht, um in der windigen Nordſee rieſenſtark zu fein, alle Schiffe 
modernen Typs aus dem Mittelmeer heimwärts ziehen. Was. 
haben wir denn? Zwiſchen dem veraltenden Gibraltar und Malta 
(achtzehnhundert Kilometer, Herr Premierminiſter!) nichts; nicht 
bie lumpigſte Hafenecke. Allenfalls noch Alexandria und die Su- 
babai. In dieſem ganzen Revier, ohne Dellen Beherrſchung e8- 
noch keine dauerbare Wellherrſchaft gab, find wir Fremdlinge; 
Feinde, deren Joch man trägt, weil mans noch nicht abſchütteln 
kann. Heimlos, ungeliebt, nur auf unſere Macht geſtellt. und un⸗ 
ter unſerem Auge, unter unſerem Patronat find große Wittel- 
meermächte entſtanden oder auferſtanden. Wie weit iſts von Biz 
ſerta und Tripolis bis nach Malta? Können die Dreadnoughts, 
die auf öſterreichiſchen und italieniſchen Werften gebaut werden, 
nicht eines Abends vereint in die Schlachtlinie dampfen, ftatt gegen 
einander zu feuern? Seid Ihr gewiß, daß der zerzauſte, zerbeulte 
Iſlam ruhig bleibt und nicht eines nahen Tages gegen die Reichs⸗ 
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gewalt aufſteht, die feinen Hilferuf überhörte, Italien frei ſchalten. 
ließ und am Nil und am Ganges doch muſulmaniſcher Nachſucht 
gefahrlos erreichbar iſt? Wer ſchützt Egypten und den Weg nach 
Indien, wenn bei Port Said die Flamme auflodert und der Herr 
Vetter die Konjunktur für fein theures fatherland ausnützt? Solche 
Fragen umdrängen mich, der für die Oſtſphäre verantwortlich iſt, 
auf dem Platz der Türken, die weder Geld noch Schiffe hatten, 
reiche Großmächte mit raſch wachſenden Marinen ſieht, nicht, wie 
Nelſon einſt, in Neapel und auf Sizilien wie in britiſchen Provin⸗ 
zen gebieten kann und deshalb neue Siegesbürgſchaft verlangen 
oder aus dem Amt ſcheiden muß. Geht von hier nach Biſerta und 
betrachtet, neue Römer, dieſes neue Karthago. Wir haben keinen 
ſolchen Hafen im Wittelmeer. Die Beſitzer ſind, die Franzoſen, 
unſere Freunde? Seit wann und wie lange? Noch iſts nicht zehn 
Jahre her, feit ich von den Landsleuten Marchands überall hörte, 
mit Toulon und Biſerta, mit Korſika und Mers⸗el⸗Kebir ver: 
möchten ſie Gibraltar und Malta in Schach zu halten und anglo⸗ 
italiſcher Waffengemeinſchaft zu widerſtehen. Freunde? Ihre 
lauteſten Mäuler ſchreien ja, unſere Freundſchaft verheiße ihnen 
nirgends Nutzen, weil wir kein ſtarkes Landheer haben und unfere 
Flotte nicht vor Belfort oder Paris ankern kann. Entente cordiale: 
Wort und Begriff find mir zu franzöſiſch. Ein Karthago, ſcheint 
mir, muß man zerſtören oder ſich ihm verbünden; nicht mit Guir⸗ 
landen, verſteht ſich. Da die allgemeine Wehrpflicht, ſelbſt wenn. 
ſie durchs Parlament zu peitſchen wäre, zu ſpät wirkſam würde, 
bleibt uns, wie mich dünkt, nur eine Wahl: Pool mit Frankreich. 
oder mit Deutſchland. Sind die Franzoſen entſchloſſen, im Mittel⸗ 
meer unſere Intereſſen zu heirathen, den Haupttheil des Wacht⸗ 
dienſtes auf ich zu nehmen und uns dadurch zu entlaſten, dann kön⸗ 
nen wir zur ſchonenden Sanirung ihres Gläubigers am Goldenen. 
Horn mitwirken, den lateiniſchen Brüdern in Nom finſtere Mienen. 
zeigen und für jeden Fall franko-deutſchen Krieges (wer offen 
anzugreifen wagt, ift eine Regiefrage) uns der Republikzum Bei⸗ 
ſtand verpflichten. Dann find wir gegen den nächſten Schrecken aſſe⸗ 
kurirt und haben Muße, die Dominions zum Außendienſtfür das. 
Imperium zu erziehen. Sonſt? Ohne geſicherte Seeherrſchafthören 
wir auf, zu fein. And geſichert iſt fie nicht, wenn wir Phraſen knab— 
bern, während Deutſchland Menſchen und Schlachtſchifſe zeugt.“ 
e 
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Eugen Wolf. 


Gedächtnißrede, gehalten an ſeiner Bahre, im münchener Oſtfried— 
hof, am zwölften Mai 1912. 
ER Tod Eugen Wolfs hat uns an dieſer Stätte verſammelt. 
Freunde und Bekannte haben ihre Tagesarbeit unterbrochen, 
um dem Reiſenden und Schriftſteller, dem Kameraden froher Stun- 
den und lieben Menſchen ein Zeichen ihrer Anhänglichkeit zu 
weihen. 

Ein Weltwanderer, ein unermüdlicher Völkerforſcher ijt aus 
dieſer Welt gefahren, in ein anderes Land, ein unbekanntes, uns 
entdecktes, aus dem noch keine Kunde zu uns Irdiſchen gedrungen, 
ein Land frommer Verheißungen, ein Land der Träume und Vi- 
fionen, davon Prieſter und Propheten und Poeten in verſchiede— 
nen Zungen zu uns ſprechen. Jeder nimmt davon je nach dem 
Maße ſeiner Gläubigkeit, nach dem Bedürfniſſe ſeines Gemüthes, 
nach dem Stande ſeines Wiſſens und Gewiſſens. Aber in Einem 
ſind wir einig: was wir heute in dieſem düſteren, mit Blumen 
überdeckten Gehäuſe vor uns haben, iſt nicht der Menſchengeiſt, 
nicht die edle Perſönlichkeit Eugen Wolfs, an dem unſere Ver— 
ehrung und die Liebe unſeres Herzens hängt: es ſind ſeine armen 
ſterblichen Neſte, fein verweſendes Fleiſch und Bein, zur Aſche bes 
ſtimmt, es iſt das Erdenkleid, das der Pilger ausgezogen. Nur die 
Form der irdiſchen Erſcheinung iſt zerbrochen und wird in Flam⸗ 
men beſtattet; Noth und Krankheit und alle Vergänglichkeit des 
Erdenlebens iſt abgeſchüttelt. 

Eugen Wolfs geiſtige Perſönlichkeit lebt fort, unzerſtörbar wie 
alle Gottesfunken: ſie iſt durch den Tod des Leibes eingetreten in 
ein Lichtreich neuer Entwickelung, fie wandelt für jid) und mit An- 
deren, mit uns und unſerem Volke neue Pfade zur Vollendung. 

So verabſchieden wir uns hier nicht vom Menſchen in all 
feiner Schlichtheit, nicht vom Freunde in all feiner Liebenswürdig⸗ 
keit, heiteren Güte und fröhlichen Nitterlichkeit, ſondern nur von 
ſeinem vergänglichen, irdiſchen Bilde. Ihm gilt unſer Gruß, unſer 
Verſprechen, es in Ehren zu halten, bis wir über Kurz oder Lang 
die gleiche Wandlung an uns erfahren. 

Wenn der Tod das Thor dieſes Erdenlebens hinter uns 
ſchließt, ſind vielleicht unſere beſten und ſchwerſten Thaten, unſer 
Herzeleid, unfer Nuhmesgeſchrei, unjere Bejahungen und Vernei— 
nungen nicht viel mehr als Träume und Märchen geweſen; wir 
willen es nicht. Vielleicht nur Symbole unb Gleichniſſe eines höhe- 
ren Erlebens, das uns aufgeſpart ijt. Das aber ſagt uns eine innere 


Eugen Wolf. 323 


— TETEN 
H 


Stimme auch bier bor dem Sarge des ringenden, ſtrebenden, for⸗ 
ſchenden und genießenden Menſchen, als den wir unſeren Eugen 
Wolf kennen und lieben gelernt: giebt es Ewigkeitwerthe, ſo ſind ſie 
beſchloſſen im unzerſtörbaren Geiſt und in der unſterblichen Seele 
und in den Thaten, die ſie an ſich, an den Mitmenſchen und an 
der heiligen Gemeinſchaft des eigenen Volkes in ſeinen höchſten 
Aufgaben und Zielen gewirkt. - 

Vieler Menſchen und Völker Städte hat Eugen Wolf fein 
Leben lang durchwandert, ihre Sitten und Gewohnheiten durch⸗ 
forſcht, ihre Bedeutung für die Kultur und die Politik der eigenen 
Heimath gewerthet. In Aſien, Afrika und Amerika, bis zu den fern⸗ 
ſten Meeren hat er mitgewirkt am Hochgang unſeres neuen Deut⸗ 
ſchen Reiches, geſtritten in Wort und Schrift für unſere Weltgel⸗ 
tung, Koſtbarkeiten geſammelt für unſere Muſeen, mit dem größten 
Afrikaner Wiſſmann Kolonien gewinnen, vertheidigen und ver 
walten helfen“). 

Nach feiner beſonderen Gemüths⸗ und Geiſtesart, die eine un⸗ 
verkennbar künſtleriſche, von allem Brutalen, Grellen, Knallen⸗ 
den abgewandt war, kam er in manchen Gegenſatz zu den mit- 
kämpfenden Genoſſen. Es mag ihm daheim und draußen nicht 
immer eine Luſt geweſen ſein, unter jener Art von Deutſchen zu le⸗ 
ben, die die ſchlimme Erbſchaft der Vergangenheit noch nicht zu 
überwinden vermochten, die Nörgelſucht, die Kleinlichkeit, die Redt- 
haberei, die Philiſtroſität. Er durfte ſich doch der Anerkennung 
Gleichſtrebender und der Freundſchaft der Höchſten und Beſten 
ſeiner Nation getröſten. Ob er im Schriftthum mehr Gewicht als 
plaudernder Feuilletoniſt denn als wiſſenſchaftlicher Leitartikler 
und Kolonial⸗Kulturkritiker habe: Das mögen die Spezialiſten un⸗ 
ter ſich ausmachen. Wenn ein Bismarck Freude an dem Schrift- 
ſteller Wolf hatte, wie er jt in feinen zahlloſen Publikationen gab, 
ſo können auch wir uns dabei beruhigen und brauchen nicht mit 
unſerem Dank zu kargen. 

Wer einmal Eugen Wolf tief ins Auge geblickt, das Auge des 


*) Als Wolf aus dem Dienſt ſchied, ſchrieb der Reichskommiſſar 
Hermann Wiſſmann: „Ich bedaure ſehr, daß die Verhältniſſe Herrn 
Wolf nicht geſtatten, länger unter mir zu arbeiten; denn ich ſchätze 
ihn als einen unermüdlichen Arbeiter, einen furchtloſen, treuen und 
allgemein beliebten Kameraden, auf den man ſich in friedlicher und 
kriegeriſcher Thätigkeit felſenfeſt verlaſſen kann.“ Auf dieſes Zeugniß 
war Wolf ſtolzer, als er auf den höchſten Orden oder Titel geweſen 
wäre. Das, ſprach er oft, hat ein ganzer Mann über mich geſagt; und 
dieſes Ehrenſchildes werde ich mich bis ans Ende meiner Tage freuen. 
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Sinnenden und des Träumers, das eine ganze Welt nach innen 
zieht, um ſich mit koſtbaren Eindrücken zu ſättigen, das Auge des 
heiteren Naturfreundes und Naturgenießers, das mit kindlicher 
Schalkhaftigkeit den Dingen ihren Genußwerth und ihre letzte ver— 
borgene Schönheit abfragt; wer mit Eugen Wolf die Freuden der 
Geſelligkeit getheilt und intime patriotiſche Feſte gefeiert, Der hat 
einen Gewinn für fein Leben eingeheimſt an dieſem Vorbild ſchlich⸗ 
ter Herzenskraft, an dieſem Beiſpiel ſpendefroher, ritterlicher Ka⸗ 
meradſchaftlichkeit. Immer bereit, ſich zu freuen und Anderen 
Freude zu ſchenken, jeden allzu ſchweren Ernſt in Frohſinn und 
Scherz aufzulöſen, Pathos in harmloſe Luſt zu verwandeln: Das 
war einer der liebenswürdigen Charakterzüge dieſer echten Nhein⸗ 
pfälzer⸗Natur. 

Und wie hielt ers mit der Religion, mit der Moral? Wie 
unſer größter Deutſcher Goethe: „Edel fei ber Menſch, hilfreich und 
gut!“ Edel, hilfreich, gütig: die Summe aller Menſchlichkeit! 

Eugen Wolf, treue Freunde grüßen Dich! 

München. Michael Georg Conrad. 


ES 


Die Revolution. 


A" dritten Januarheft ber „Zukunft“ von 1909 hat Guſtav Lan⸗ 
2 dauer das philoſophiſche Werk von Konſtantin Brunner, Die Lehre 
von den Geiſtigen und vom Volk“ beſprochen. Er hat feiner Beſprech⸗ 
ung die Form des Dialogs gegeben. Richtiger gejagt: zwei ſeiner Ichs 
(zwei von den vielen Einzel-Ichs, die das Geſammt⸗Ich eines diffe⸗ 
renzirten Menſchen bilden) diskutiren mit einander. Da läßt er eins 
ſeiner Ichs zu dem anderen ſagen: „Das ſcheint mein Beruf: bei 
großen Dingen ſo dringend dabei zu ſein, daß ich mein Eigenes nicht 
von mir bringe“. Dieſes: daß er ſo dringend dabei iſt, ſo mitreißend, 
weil ſelbſt ſo mitgeriſſen, iſt es auch, was ſeine Monographie „Die 
Revolution“ zu einem Kunſtwerk macht, das mit ſeinem dichteriſchen 
Feuer auch Die gewinnen muß, die ſich zu ſeiner Weltanschauung 
nicht bekennen. 

Das Phänomen „Revolution“ wird gegen einen Weltenhinter— 
grund geſtellt. Um ihr Weſen zu ergründen, wird aus ſechs Wiſſen— 
ſchaftſyſtemen eine Sozialpſychologie geknetet, die an jid) ſchon Revo- 
lution bedeutet. Nichts Statiſtiſches darin. Keine induktive Maul- 
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wurfsarbeit, kein Verſuch, leere Daten auf ben Faden der Erfahrung 
zu reihen. Intuition, die kühn alle Grenzen der Erfahrung überfliegt 
und erſt beim Gipfel einer letzten Ahnung Halt macht. Bei der Ahnung 
eines Geiſtes, der vor aller Form geweſen ijt, alle Formen überdau- 
ert und nur mit einem anderen Namen Waterie heißt. 

Von dieſer Höhe aus betrachtet, hat die Welt kein Alter und die 
Menſchheit keine ſtändige oder cykliſche Entwickelung. Jede ihrer 
Epochen ſteht mitten in der Ewigkeit. Sie bewegt ſich in einem un⸗ 
ausgeſetzten Durcheinander, Ineinander, Nebeneinander. („Was wir 
barbariſch nennen oder primitiv, beiſpielsweiſe bei den Hottentoten, 
ift vielleicht ein Müdeſein nach ungezählten Blüthezeiten.“) Feſtum⸗ 
riſſene Begriffe wie Alterthum, Mittelalter, neue und neuſte Zeit, die 
doch fo Etwas wie Anfang, Mitte, Ende heißen follen („jo Etwas, als 
ſeien wir das Ziel, auf das Anfänger wie Perikles, Sophokles, Dante, 
Julius Caeſar hingearbeitet haben“), müſſen weggeworfen werden. 
Dem menſchlichen Einordnungbedürfniß zu genügen, muß eine andere 
Eintheilung an ihre Stelle treten. Die Eintheilung in Fremdgeſchichte, 
Nachbargeſchichte, eigene Geſchichte. Damit iſt ausgeſprochen: Unſere 
Gegenwart iſt nicht das Maß der abgelaufenen Zeiten; ſie mißt ſich 
ſelbſt, indem ſie ihren Blick rückwärts wendet. 

An der Schwelle unſerer Kenntniß ſteht die Geſchichte Aſiens, 
Afrikas, Uramerikas (bie Fremdgeſchichte). Eine Vergangenheit, die 
von uns abgetrennt und ſtarr geworden, auch bei künſtlicher Belebung 
nicht in unſerem Bewußtſein wirkſam iſt. Dem Leben ähnlicher dünkt 
uns die Geſchichte der Griechen und der Römer. Doch auch ſie iſt uns 
nicht verwandt, nichts von ihrem Blut in unſeren Adern. Trotz der 
„Renaiſſance“, die nicht das Echo der antiken in unſerer eigenen Rul- 
tur geweſen iſt. Freigewordene Kräfte holten, wie aus einem tiefen 
Brunnen, Perſönlichſtes aus den antiken Elementen. Erſt die Ge⸗ 
ſchichte der Chriſtenheit iſt unſere eigene Geſchichte. Iſt Vergangenheit, 
die noch in uns lebendig iſt, die wir ſind und thun und leiden. 

Nur wie nebenher iſt dieſe Anſchauung aus den Trümmern ein⸗ 
geriſſener Wiſſenſchaftſyſteme aufgebaut. Nur auf dem Weg zur Be- 
antwortung der Frage: Iſt der Begriff Revolution durch Induktion 
wiſſenſchaftlich zu ergründen? 

Die Unterſuchung verlangt das Prägen eines neuen und das Um⸗ 
werthen eines bereits gebrauchten Wortes. Topie und Utopie. Die 
Topie drückt das Beharrliche im Völkerleben aus. In den Formen 
der Familie, des Staats, der Wiſſenſchaft, der Geſellſchaft. Unter ib- 
rer ſcheinbar glatten Oberfläche gährt die Utopie. Die Auflehnung 
gegen Angerechtigkeiten. Der ſehnſüchtige Drang nach einer poll- 
kommenen Topie. Die Einzelwillen und Empörungen ſchließen ſich 
zu einem revolutionären Bund zuſammen, ohne daß ihr Streben ſich 
jemals ganz erfüllen kann. Immer mündet Revolution auf bem Um⸗ 
weg einer geträumten Utopie in eine mit neuen Fehlern behaftete 
Topie. Das Prinzip der Revolution ijt damit gefunden. Sie bewegt ſich 
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immer über eine Utopie hinweg, zwiſchen zwei Topien. Die ſtete Wie⸗ 
derholung ihres Rhythmus zum allgemeingiltigen Geſetz zu ſtempeln, 
wird nur durch die Unmöglichkeit erſchwert, die Richtigkeit dieſes Prin⸗ 
zips an der Erfahrung nachzuprüfen. Das X der Zukunft wäre viel- 
leicht aufzufinden; wüßte man nur Etwas von den Größen ber Ver- 
gangenheit. Die erſtarrte und die lebendige Vergangenheit: Das iſt die 
Bühne, auf der die Revolution an uns vorüberſchreitet. Sie iſt eng 
und in ihren Hintergründen ſchlecht beleuchtet. 

Gewiß: auch in der Geſchichte der fremden und der nachbarlichen 
Völker muß es den Wechſel zwiſchen Ruhe und Unruhe gegeben haben. 
Aber Zuſtände, die den unſeren ſo wenig ähnlich ſind, dürfen zu Ana⸗ 
logien nicht herangezogen werden. Und das ungeheure Geſchehen, 
das am Eingang unſerer eigenen Geſchichte leuchtet, die Entſtehung 
des Chriſtenthums, iſt kein kurzer Aufruhr zwiſchen zwei Stabilitäten. 
Es iſt ein Uebergang. Das Erlöſchen einer ermüdeten Kultur. Ein 
Neubeginnen friſcher Kräfte. 

Eine dekadent gewordene Kultur gleicht der Ernte eines Ackers, 
der zu oft und reich getragen hat und krank geworden iſt, ein Gefäß 
der Gährung und Verweſung. Auf einen in entbehrungvoller Ruhe 
brach liegenden Nachbarboden übertragen, verwandelt ſich bie Fäul- 
niß in geſundes Leben. Und fällt ein neuer Keim in diefe Brut, fo 
ſchießt er zu einer wundervollen Bildung auf. So fiel in die abſter⸗ 
bende Blüthe der Antike, in dem Augenblick, da ſie in Berührung mit 
friſchen, ausgeruhten Völferftämmen kam, der Keim des Chriſtus⸗ 
mythos und wuchs zur Völkerreligion empor. 

Wie ein flammendes Gedicht lieſt ſich, was Landauer von der 
Epoche ſchreibt, in der zur Völkernahrung wurde, was zuvor nur der 
Genuß von Auserleſenen geweſen war: die Lehre, daß die Menſchen 
göttlich werden können durch die Vergeiſtigung zur Liebe. Einmal un⸗ 
terbricht er ſeinen Hymnus und giebt die dunklen Flecken zu, die an 
dem lichten Kleid des Mittelalters haften. „Und trotzdem“, jagt er 
gleich darauf. Und ſetzt hinzu: Wiſſen kommt nicht durch bloßes Sehen 
zu Stande, es bedarf auch des Ueberſehens und des Vergeſſens. Und 
fährt dann fort, das Zeitalter zu preiſen, in dem, im Gegenſatz zu un⸗ 
ſerem centraliſtiſchen Prinzip, das der Schichtung herrſchte. In dem 
nicht der Kampf ums Daſein, ſondern die Gegenſeitigkeit der Hilfe 
als oberſtes Geſetz des Handelns galt. In der Chriſt ſein hieß: des 
Nächſten Bruder ſein. In der die Organiſationen reicher Handelsſtädte 
und armer weltentlegener Fiſcherdörfer einander durch bie Ueberein⸗ 
ſtimmung des Geiſtes gleich wurden. In der die Kunſt, die Blume der 
Kultur, gemeinſam ausgeübt, auf offenem Markt blühte. So ganz der 
Ausdruck des gemeinſchaftlichen Lebens, daß die Beſchreibung eines 
Münſters zum Symbol der chriſtlichen Geſellſchaft werden konnte. 
„Vielheit der Stützen, die einander Hilfe leiſten. Jedes Glied, jeder 
Stein ein Träger der Laſt.“ 

Doch ſchon nahte der Feind des ſtarken und naiven Glaubens: die 
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Erkenntniß. Die Erde [anb nicht mehr ſtill. Der Himmel überwölbte 
ſie nicht mehr wie die Kuppel eines Doms, in dem Engelſtimmen ſin⸗ 
gen. Er war ber Raum, in dem ungezählte Welten, die Erde eine ihrer 
kleinſten, ſich hin und her bewegten. Der Menſch begnügte ſich nicht 
mehr, Gottes geliebter Sohn zu ſein. Fauſtiſcher Drang trieb ihn, der 
Natur ihr Geheimniß zu entreißen, feine Macht aufzuzwingen. 
Wie in einem Zauberſpiegel zeigt jih dem Dichter ein Geſicht. 
Wenn damals die Ganzgroßen, die Tiefgründigen, Genialen, wenn 
ein Nikolaus Cuſanus, ein Giordano Bruno ihre Weisheit zu den 
Völkern der fremden, neuentdeckten Welttheile getragen hätten! Wenn, 
wie beim Entſtehen des Chriſtenthums, in braches Erdreich, von der 
Ernte einer ermüdeten Kultur gedüngt, der Keim eines neuen Wahns 
gefallen wäre! Eine neue Weltenwende wäre es geworden. Jetzt aber 
ſonderten ſich die genialen, ſchöpferiſchen Männer ab. Sie ſchufen ſich 
die große Einſamkeit, fortan das Vaterland jedes ſeiner Zeit voraus 
Geeilten. Die große Kluft riß auf, wie ſie ſeitdem die Wenigen von den 
Allzuvielen trennt. Die Geiſtigen vom Volk. Die Kraft des Glaubens, 
deſſen Symbolik allen Verrichtungen des Alltages die Heiligung ge⸗ 
geben hatte, erlahmte, die Völkerreligion löſchte im Kirchendogma aus. 
An die Stelle der läßlichen Gerechtſamkeit der mittelalterlichen Sied⸗ 
lungen, Verbände und Gemeinden trat das ſtarre, ſpitzfindige, von ka⸗ 
pitaliſtiſchen Tendenzen angefüllte Römiſche Recht. Und nun erſtarkte, 
was, vom Geiſt der Gemeinſamkeit zurückgedrängt, ſich in Anſätzen 
ſchon zeigte, nun erſtarkte der Staat mit ſeiner Härte und Gewalt. 
Landauer hält ſich bei der Geneſis des Staates nicht auf. Er über⸗ 
prüft die Sicherheit ſeiner Entſtehunghypotheſen nicht. Ihn beſchäf⸗ 
tigt erſt die Struktur des modernen Staates, zu dem das fünfzehnte 
Jahrhundert den Grundſtein legte. Die Pyramide, auf den Leibern 
Entrechteter errichtet, mit der Bekrönung der unangreifbar herrſchen⸗ 
den Gewalt. Und an der Schwelle dieſes Bauwerkes ſieht er in Mar⸗ 
tin Luther den Mann, der die erſten Bauſteine herbeigetragen hat. 
Aus den Vorwürfen, die Landauer gegen Martin Luther ſchleu⸗ 
dert, klingt es wie Liebe, die ſich zum Zorn verbittert hat. Wie Schmerz, 
daß durch das Weſen des Gewaltigen (in feiner Dämonie und Kraft 
der Inbegriff der Zeit, in der er lebte) der Bruch ging, der auch jene 
Zeit zerbrach. Daß er die Myſtik, die durch ſeine Jugend glühte, im 
Mannesalter an die Vernunft dahin gab und die Empfindung an das 
Wort. Daß er den Schimmer allegoriſcher Bedeutung im Chriſten⸗ 
thum verlöſchte und es als Kampfmittel im Dienſt der Politik benutzte. 
Der unzerreißbare Zuſammenhang zwiſchen Staat und Kirche, 
damals wurde er gewebt. Das Dogma von der Macht, die das Redt 
beſiegt, von der Heiligkeit der Obrigkeit und der Geſetze, von ber Un- 
antaſtbarkeit der Fürſten, damals wurde es geprägt. Und als das Volk, 
in den Bauernkriegen, ſich gegen die Entrechtung bäumt, als es von 
der Religion, bisher die Wurzel feines Lebens, geführt, jid) mit ben 
Waffen gegen die politiſche Vergewaltigung erhebt, da erſcheint zum 
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erſten Mal das Phänomen der Revolution. Und verſchwindet von 
nun an nicht mehr. 

Landauer zeigt den inneren Zuſammenhang ber Rebellionen 
aller Völker, aller Zeiten. Das ſtete Wiederkehren ihres Rhythmus. 
Aus der Topie, die ſie damit zerſtört, bricht die Revolution wie ein 
Lavaſtrom heraus, flammt der Utopie entgegen, bis ſie, von der neu⸗ 
gebildeten Topie (oft durch Unterſtützung von Topien ber Nachbar⸗ 
länder) erſtickt, ſich wieder einwühlt und unterirdiſch weiterſchwält. 
Nie iſt ſie Selbſtzweck, immer Mittel. Ein Geſundfieber zwiſchen zwei 
Siechthümern, jagt Landauer von ihr. Ein Rauſch, wie er manchmal 
den Traumer überkommt, der, einſam der Mitternacht entgegen- 
wachend, ſich der leichten Ueberwindung des Schwierigſten vermißt. 
Eine Erhöhung aller Fähigkeiten, ein Hingeriſſenſein zu kühnen Sha- 
ten, ein Zuſtand, der dem Körper Etwas von dem Glücksgefühl voll- 
ſtändiger Geneſung ſchenkt. Und doch ein Fieber. 

Hat die Menſchheit die Geſundung erſt erlangt, dann wird ihr 
keine Revolution mehr von Nöthen jein. Sie wird nicht mehr nach 
Ideen jagen, wenn ſie das Leben ſelber hat. 

Das Leben ohne Staat. An⸗Archie. Ohne Centralgewalt und 
politiſche Umſchnürung. Eine Nenaiſſance des Mittelalters. Keine 
Wiederholung. Friſche, losgebundene Kräfte, die, wie in einen tiefen 
Brunnen ſteigend, Neues aus dem Wittelalter holen. Die Tradition 
der Kultur des Herzens an die Errungenſchaften der Civiliſation ge⸗ 
knüpft. Der Boden wieder Eigenthum feiner Bebauer. Die Gejell- 
ſchaftordnung, gebaut auf das Gleichgewicht von Lohn und Arbeit und 
durchdrungen von dem Geiſt der Gemeinſamkeit und Freiheit. Ein 
Reich der Liebe, im höchſten Sinn aufgefaßt: der Liebe zu den Nächſten. 

Man könnte Landauer erwidern: Auch die weiſeſte Gerechtigkeit 
bliebe (bie Beſiegung der äußerlichen, wirthſchaftlichen Hinderniſſe zu⸗ 
gegeben) ohnmächtig den Feinden gegenüber, die die Menſchenpſyche 
in ſich ſelber trägt. Neben der Charitas Eros, den fürchterlichen Gott. 
Und die Unzulänglichkeit der Charaktere, die Ungleichheit ber geiſtigen 
und körperlichen Gaben. Die Leidenſchaften, Sehnſüchte und Triebe. 
Die ungezählten Imponderabilien des Leides. Er würde ſprechen: 
„Ich weiß. Und trotzdem ..“ 

Auch er iſt Skeptiker. Doch ſeine Skepſis hat die Myſtik aus ſich 
geboren. Seine Verzweiflung an dem unfruchtbaren Heute die Hoff- 
nung auf das Morgen der Erfüllung. Und er fährt fort, ihr die Stätte 
zu bereiten. Neuland zu ſuchen. In Entbehrung ausgeruhten Boden, 
der, gedüngt mit den Verfallsprodukten einer überreifen, hinwelken⸗ 
den Kultur, den Keim des neuen Wahns erwartet, der in ihm Wurzel 
faſſen und zur Mythoskraft erſtarken ſoll. Zur Völkerreligion, die 
ſich die Welt erobert, wie das Chriſtenthum einſt that. 

Auguſte Hauſchner. 
ne 
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a ein paar Jahren fam in die Kanzlei des Stefansordens ein 
neuer Greffier. Was alle Beamte thun: er ſchimpfte über den 
Sauſtall, den der Vorgänger zurückgelaſſen hätte; da wird gründlich 
Ordnung gemacht. 

Gleich Akt I, Kapitelliſte. Anno 1848 bat ein Georg Graf Soko— 
lowitſch das Kleinkreug bekommen „für kaiſertreues Ausharren in 
ſchwerer Zeit“. Die Dekoration iſt nach dem Tode des Ausgezeichneten 
der Ordenskanzlei zurückzuliefern. Iſt nicht geſchehen. Warum? 

„Schebeſta, ſchreiben © ſofort an bie Komitatsbehörde Wukowar 
in Slavonien ums Kleinkreuz von an gewiſſen Georg Grafen Sokolo— 
witſch. Schreiben S' geſchmalzen und geharniſcht!“ 

Die Komitatsbehörde Wukowar brauſte auf: hieramts wäre nichts 
verſäumt worden; Georg Graf Sokolowitſch, Kleinkreuz von 1858, fei 
noch am Leben. 

Es klingt wie ein Märchen und iſt dennoch Wirklichkeit: Georg 
Sokolowitſch war noch am Leben. War unermeßlich alt und unermeß⸗ 
lich reich. Hatte ein halb Dutzend Nebenlinien überdauert und beerbt. 
And war ſo alt, daß ſich die älteſten Menſchen in Syrmien gar nicht 
erinnerten, er habe jemals anderes Haar gehabt als weißes. Man 
zählte ihn nicht mehr unter die Menſchen, die da ſterblich jind und 
wechſeln, ſondern unter die Elementarereigniſſe: wie es eine Sonne 
giebl, einen Mond, ein Land und einen Regen, jo giebt es Georg So— 
kolowitſch. Er iſt immer geweſen. Und wird immer ſein. Die Bauern 
erzählten ſich: er habe es ſchriftlich vom Papſt. 

Georg Sokolowitſch, der nie ſterben wird, iſt auch niemals jung 
geweſen. Mit fünfunddreißig Jahren eisgrau. Schon damals, um 
dem vielen Reden und Begründen auszuweichen (man ſprach ja mit 
ihm nie von was Anderem als von ſeinem grauen Haar), damals ſchon 
gab er ſich gern für fünfundfünfzig aus. Nun blieb er, wie er war. 
Kein Jahrzehnt hat mehr was an ihm geändert. Ein eisgrauer Mann, 
langlebig wie eine Eibe, alterte nie, wie eine Eibe, und ſtand auch 
immer draußen in den Sümpfen. 

Zuletzt ragte er wie ein Fremder in die neue Zeit. Alles um ihn 
her, ſelbſt ſeine Enkel, waren ſchon geſtorben. 

Nie hatte er nachgedacht, Wahrheiten nie geſucht; die größte kam 
ihm nach ſo vielen Erfahrungen von ſelbſt: daß alles Irdiſche unwichtig 
iſt. Er hatte Generationen kommen und ſchwinden geſehen. Keine dar⸗ 
unter, bie ſich ohne großes Gethu durchzuſetzen ſuchte. Hatte ſies er- 
reicht: was weiter? Auf dem Friedhof von Nikintzi neue Hügel. Auch 
ſie verfielen. 

Liebe, Haß, Ehrgeiz, Wirren, Sieg und Unglück: ihn erregte 
nichts mehr. Nach ein paar Jahren wird ſichs legen; man muß nur 
warten können. Er wartete Alles durch: zwanzig Jahre, vierzig, acht⸗ 
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zig. Georg Sokolowitſch hatte Zeit. Das war ſeine Chance. Und er 
ſiegte immer. Früher, ſpäter: die Anderen gingen, er blieb da. 

Als er zweiundneunzig Jahre zählte (und ſah gerade aus wie 
einſt mit vierzig), merkte er eines Tages, wie alt er eigentlich war: 
auf der Birſch konnte er ſeinen gewohnten Stand nicht mehr erklet⸗ 
tern. Er batte feinen Waldhüter mit, den Pachinger. Pachinger ſollte 
ihm helfen. Und Pachinger konnte nicht. Er, der junge Burſch. 

„J, gräfliche Gnaden? Ja junger Burſch?“ Pachinger lachte. 
„Fimwuſechzig hab i am Buckel.“ 

Der alte Sokolowitſch blickte ſeinen Pachinger an. So. So. Auch 
Der. Fünfundſechzig. Wie lange wirds dauern? Wir werden ihn be⸗ 
graben, ihn, Pachinger, den Letzten, mit dem ſich noch ein Wort zu 
ſprechen lohnt. 

Und in einer ſeiner kurzen, ſchlafloſen Greiſennächte beſchloß 
Sokolowitſch, für ſein Erbe vorzuſorgen. Er hatte einen einzigen Ver⸗ 
wandten: feinen Neffen Robida, der Schweſter Sohn. Nie hat er fih 
um ihn gekümmert. Jetzt lud er ihn zu ſich. 

Wenn man ſo endlos lange auf ſeinem Land geſeſſen hat und 
kennt jede Furche und hat jeden Baum dick werden geſehen und hat 
in jedem Dorf den ganzen Friedhof voll Bekannter: Herrgott, da liebt 
man doch ſein Land anders als irgendein Kerl, der ſichs nach der Qua⸗ 
dratklafter gekauft hat. Der alte Sokolowitſch wollte auch den Mann 
ſehen, der künftig darauf herrſchen ſoll; wollte ihn durchſchauen und 
kennen von Wenſch zu Menſch, ehe er mit ihm noch von Erblaſſer zu 
Erbe geſprochen hatte. 

Als Robida kommen ſollte, ließ der Alte einen Viererzug an= 
ſpannen, um den Erben von der Bahn abzuholen. Vorher aber rief 
er den Kutſcher zu fid) und hieß ihn bie Livree ablegen. Bog fid) ſelbſt 
des Kutſchers Rod an und ſetzte ſich den Hut auf mit den langen Bän⸗ 
dern. So fuhr er auf die Bahn. Er dachte ſich: Mein Neffe kennt mich 
nicht, er wird beim Kutſcher Erkundigungen über mich einziehen. 

Robida war in Erwartungen aufgewachſen. Von Kind auf wußte 
er: die und die Güter werden einmal mir gehören. Und lebte drauf los 
ohne viel Beſinnen, ein überſprudelnder Jüngling. Sein Vater ſagte 
ſich: Einſt werde ich bei meinem Sohn wohnen. Die Mutter ſprach: 
Wenns uns auch jetzt ſchlecht geht, mein Bruder Georg Sokolowitſch 
wird einmal für uns ſorgen. 

Aber Onkel Georg Sokolowitſch lebte, lebte und dachte nicht dar⸗ 
an, zu weichen. : 

Vater Robida jtarb. Die Mutter mahnte ben Jungen noch auf 
dem Totenbett: „Geduld, mein Junge! Jeder kommt einmal an die 
Reihe; und Du auch.“ 

Nun hatte ſich die Prophezeiung erfüllt: Robida war zum alten 
Georg eingeladen. 

Die Fahrt vom Bahnhof war ſonderbar. Robida ſprach kein 
Wort. Der auf dem Kutſchbock dachte ſich: „Er holt die Domeſtiken nicht 
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aus; alſo ein anſtändiger Menſch.“ Dann wieder: „Er hat mid) er- 
kannt; und ich muß mich ſchämen, ihm eine Falle geſtellt zu haben. 
Es war ein Jugendſtreich, aber, ich ſchwörs, mein letzter.“ 

Ein Bischen überraſcht war ja Robida, als er den Onkel im Flur 
begrüßte. Den Onkel, der ſo ſehr dem Kutſcher glich. Aber Das kommt 
ja vor. Wie viele Herren machen jid bte Unterthanen jelbit... 

Verwandtenliebe ... Gott, wenns die überhaupt giebt... Zwiſchen 
Robida und dem Alten war natürlich keine Rede von Liebe. Woher 
auch? Robida hatte nie im Leben eine Wohlthat vom Alten empfan⸗ 
gen. Daß er ihn beerben würde, dafür gebührte dem Alten doch kein 
Dank. Das ijt ein Recht, das Robida zuſteht, an dem der Alte nichts 
ändern kann, und wenn er ſich auf den Kopf ſtellt. 

Und wenn er ſich auf den Kopf ſtellt. 

Robida behandelte den Alten nett und zuvorkommend, wie ein 
junger Mann einen Greis nun einmal behandeln muß, und noch da⸗ 
zu ein Gaſt den Hausherrn. Das war aber auch Alles. Robida hütete 
ſich ſogar vor jedem Schein von Annäherung; er wollte nicht den Erb⸗ 
ſchleicher ſpielen. 

Anfangs. Gerade Das gefiel dem Alten wohl. Es imponirte ihm. 

Robida war nicht blind. Da hatten jid) unter des Alten Herr⸗ 
ſchaft hundert Freſſer eingeniſtet. Schmeichler, die des Alten Schwä⸗ 
chen benutzten; Nichtsthuer aller Art hatten ſich Privilegien ange⸗ 
maßt; Dummföpfe, bie jid) mit des Alten Schrullen abzufinden wuß⸗ 
ten, ſchöpften den Rahm ab; und der Alte ließ ſie gewähren, um ſie 
nur nicht entlaſſen zu müſſen. Denn jedes neue Geſicht, das in ſeiner 
Welt auftauchte, war ihm eine neue Mahnung, wie wenig er in dieſe 

Welt gehöre, die er längſt hätte verlaſſen ſollen. 

Der Alte ſelbſt wars, ber Robida in die Wirthſchaft zog. Robida 
ging taktvoll genug vor. Er war ein gebildeter Landwirth und es wurde 
ihm manchmal nicht leicht, mit ſeiner Meinung zurückzuhalten, den 
alten Schlendrian gleichſam zu ſanktioniren. Aber er machte auch die 
gröbſten Auswüchſe mit. Der Alte wieder fand es bequem, einen ver⸗ 
läßlichen, klugen Menſchen um ſich zu haben, auf den er einen Theil 
ſeiner Pflichten abwälzen konnte. 

Nach einem Jahr ungefähr wars [o weit, daß Robida klipp und 
klar die Landwirthſchaft beaufſichtigte und der alte Sokolowitſch nur 
noch den Forſt. 

Bei aller Zurückhaltung Robidas: einmal mußte es doch zu ei⸗ 
nem Zuſammenſtoß kommen. Und es kam dazu. Der alte Sokolowitſch 
hatte auf ſeinem Vorwerk Moja Wolja vierhundert Schweine in der 
Maſtung. Nobida hatte gerathen, immune einzuſtellen. Das war aber 
dem Verwalter zu unbequem; er redete dem Alten ein, die Geſchichte 
mit der Immunität ſei auch ſo ein moderner Schwindel. Die Hälfte 
der Schweine krepierte an der Seuche. Zwanzigtauſend Gulden Schaden. 

Robida ging, es dem Alten zu melden. Sagte ihms ganz einfach 
hin, ohne Ueberhebung, ohne Vorwurf in der Stimme; und der Alte, 
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doppelt empfindlich im Bewußtſein, eine Dummheit gemacht zu haben, 
auf der Suche nach einem Vorwurf, fand ihn in Robidas Augen. Der 
Alte las deutlich darin, ganz deutlich, was Robida immer nur dachte, 
was jeder Menſch dachte, was ſo nah lag: „Graf Georg Sokolowitſch! 
Geberde Dich nicht als Herrn hier, alter Mann, denn Du biſt nur mein 
Statthalter. Und wie lange noch? Zweiundneunzigjähriger! Was Du 
auch thuſt, thuſt Du nur mir zu Nutz und Schaden, nicht mehr für 
Dich, denn Alles ift jon mein. Ich, Robida, bin der wahre Herr, 
werfe heute oder morgen mein Bettler gewand von mir und werde mid) 
hier als König zeigen.“ . 

Einem unabwendbaren, niederträchtigen Schidjal jab jid) ber 
Alte gegenüber und gerieth in raſenden Zorn. Nichts, nichts kann er 
gegen dieſen jungen Mann. Wenns der Sohn wäre! Aber nein: ein 
hergelaufener, fremder Halunke nimmt ihm weg, was er in hundert— 
jähriger Arbeit geſchaffen hat. Und zornig fiel der Steinadler über 
den Jungen her. 

Robida brauchte kein Wort zu erwidern. Er wußte tief buius 
ber Alte kann mir nicht nah. Ließ ben Alten toben unb ging. 

\ Unter den Leuten, die jid) da an Sokolowitſchs Hof breit machten, 
war ein Baron Panzer. Ein Habenichts und Taugenichts, aber guter 
alter Adel. Seine Tochter war mit einem blutarmen Offizier aus Eſſegg 
verlobt. Verlobte Du meine Würd! Ein Verhältniß batte jte niit ipm. 
Denn heirathen hätten [ie einander niemals können. Baroneſſe Pan- 
zer hatte kein ganzes Hemd auf dem Leib. Ein übermüthiges, ſtarkes 
Frauenzimmer war ſie mit glühenden Augen; ein Bischen überreif. 

Ihr brauchte es der alte Georg nicht zweimal zu ſagen; und ſie 
heirathete ihn. Ja, ſie blieb ſogar brav. Panzer, der um ſein Brot 
bangte, der alte Schmarotzer, hatte ſie angefleht; und ſie hatte ihm 
verſprechen müſſen, brav zu warten. „Denn ſieh, mein Kind, wenn 
Du auch das Majorat nicht erben kannſt: in zwei Jahren biſt Du eine 
reiche Frau und kannſt, was Du irgend magſt, beginnen.“ 

Brad. Das war nicht in Georg Sokolowitſchs Sinn. Wit grim- 
miger Rachſucht veranſtaltete er Feſte und Jagden und lud Herren ein; 
und als die Gräfin immer noch nicht verſtand, ſagte er ihrs auf den 
Kopf zu: daß er einen Buben von ihr erwarte, von ihr, ber Buben- 
mutter. 

Sie lachte frech dazu und hatte ſchon eine Antwort auf der Lippe. 

„Nein,“ ſagte Georg, „nicht von mir, Liebſte. Du wirſt Dir einen 
Galan erwählen; wen immer Du willſt. Nur muß er von großem 
Adel ſein.“ 

Ob ſie ſich an die Weiſung des Alten gehalten hat, iſt ihr Ge⸗ 
heimniß. 

Einen Buben kriegte ſie. 

So kam Robida um ſein Erbe. 

München. Roda Roda. 
SS. 
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John Keats, Gedichte. Engliſche Dichter. Band I. In Mebertra- 
gung von Alexander von Bernus. Im Dreililien-Verlag in 
Karlsruhe. Die Sammlung wird im Ganzen zehn Bände um⸗ 
faſſen, wovon jährlich einer bis zwei erſcheinen. Die nächſten 
werden fein: II. Dante Gabriele Roſſetti. III. William Morris; 
IV. und V. Algernon Charles Swinburne; Preis der Einzel— 
bände je nach Umfang: M. 3,50 bis M. 4,50. 

Aus der engliſchen Dichtung des neunzehnten Jahrhunderts giebt 
es nur 21 Gedichte in meiſterhafter deutſcher Uebertragung. Dieſe 
ſtehen im Band „Zeitgenöſſiſche Dichter“ von Stefan George und laf- 
ſen zum Theil ſelbſt die Originale hinter ſich. Außerdem haben wir 
noch ſeit 1908 die „Sonette nach dem Portugieſiſchen“ der Eliſabeth 
Barett⸗Browning in beſter Umdichtung von Rainer Maria Rilke. 
Hiermit ijf man jhon am Ende. Der Einzelne darf nicht wagen, irgend- 
welche Vollſtändigkeit beim Umformen der Dichtungen aus dieſer gan- 
zen Zeit anzuftreben, ſelbſt wenn er fih auf die vorzüglichſten be- 
ſchränkt; doch kommt es auch hierauf nicht an. Das Weſentliche iſt 
zugleich das Mögliche: eine in letzter Auswahl gegebene Umdichtung 
von Dem, was endgiltig und höchſter Ausdruck eines jeden der berufe⸗ 
nen Dichter und, im Zuſammenhang geſehen, der Geſammtheit iſt. 
Die Stimme Einzelner, wie ſie auf Engliſch tönt, ſoll ſo in deutſcher 
Sprache tönend werden; und in der Folge der große Rhythmus, ber 
ſie Alle trägt. Hier, als Probe, ein Gedicht von Keats: 

Ode auf den Herbſt. 
Jahrzeit der Nebel und der Fruchtbarkeit, 
Nah freund der Sonne, wenn ſie häuft und häuft, 
Im Segnen eins mit ihr, daß voll gedeiht 
Die Rebe, welche rund ums Strohdach läuft, 
Daß Apfellaſt die Hüttenbäume biegt 
Und alle Frucht ganz durch und durch reift ſchwer, 
Den Kürbis Saft ſchwellt und gehäusumhüllt 
Der Haſelkern erſüßt, daß mehr und mehr 
Spätblumen blühn, wo ſich die Biene wiegt, 
Der ſcheint, daß nie mehr warmer Tag verſiegt, 
Denn Sommer hat die Zellen überfüllt. 


Wer ſah Dich nicht im Deinen irgendwo? 
Umſchaun braucht Einer nur, daß er Dich find' 
In einem Kornhaus läſſig ſitzen ſo, 

Dein Haar gelüpft vom flüchtiglichen Wind, 
Oder auf halbgeſchnittner Furche rubn 

In tiefem Mohnſchlaf, Deine Sichel mäht 
Noch nicht den nächſten Schwaden blumig rund 
Und manchmal trägſt, wie Aehrenleſer thun, 
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Du Dein beladen Haupt bachüber ſtät, 
Oder bei einer Obſtweinkelter ſpäht 
Dein Aug den letzten Austrieb Stund um Stund. 


Wo iſt der Sang des Frühlings, wo nur, ſag'? 
Denk' nicht an ihn! Muſik, Du baft fie auch, 
Nun Wolken blühn um den vergehnden Tag, 
Das Stoppelfeld berührt ihr roſener Rauch. 
Dann ſummt der kleinen Mücken chorweis Ach 
In Uferweiden mit dem Wind zugleich, 

Steigt, wie er lebt, fällt, wie er ſtirbt genau, 
Und Lämmer jährig blöken laut am Bach, 
Buſchgrillen zirpen und nun flötet weich 

Die Rothbruft her aus einem Gartenreich 

Und Schwalben ſammeln zwitſchernd ſich im Blau. 


Ziegelhauſen. Alexander von Bernus. 


» 


El Greco; eine Einführung in das Leben und Wirken des Domes 
nico Theotocopuli. Delphin⸗Verlag in München. 

Dieſe Monographie über El Greco, die erſte, die in deutſcher 
Sprache erſcheint, will die Perſönlichkeit und das Schaffen des eigen⸗ 
artigen, jetzt ſo oft genannten Meiſters von Toledo einem größeren 
kunſtſinnigen Publikum näher bringen. Bei dem leidenſchaftlichen 
Streit, der um dieſen nun bald ſeit dreihundert Jahren toten Künſtler 
wie um einen noch unter uns lebenden tobt, war meine Abſicht, nach 
beiden Seiten hin zu dämpfen, Greco gegen die Ungerechtigkeiten der 
Widerſacher zu vertheidigen, aber auch die Verhimmelung der Schwär⸗ 


mer zurückzuweiſen. 
München. Auguſt L. Mayer. 


» 
Arthur Fitger: Einſame Wege. Eine Auswahl aus feinen Ge- 
dichten mit einer Einleitung. Berlin, Emil Felber. M. 4,50, 

Der Titel „Einſame Wege“ iſt nicht von Fitger; Verleger und 
Herausgeber ſind dafür verantwortlich. Aber Arthur Fitger war ein 
Einſamer in ſeiner Kunſt, als Maler wie als Dichter. Die großen 
Schulvertreter ſeiner Malweiſe waren ausgeſtorben, bevor er die letzte 
Reife erlangte; und die Impreſſioniſten tobten gegen ihn. Seine peſſi⸗ 
miſtiſchen Gedichte ärgerten die alten Schwärmer für Scheffel, Baum⸗ 
bach, Roquette und Schack, während ihre glänzende Form- und Sprach- 
beherrſchung ihn den jüngſten Stürmern und Drängern der neunziger 
Jahre verdächtig machte. Ich glaube nicht, daß er deshalb ein ſchlech⸗ 
terer Maler und Dichter iſt. Aber ſicher zeigte er darin ſeine trotzige 
Eigenart. Er blieb, der er war; er ſchwenkte nicht ein in die neue „Kon⸗ 
junktur“; iſt er nun deshalb ein Epigone, alſo ein Ausnützer über⸗ 
lieferter klaſſiſcher Formen und Stoffe? Nein. Fitger war ein Eige⸗ 
ner. Seine Lyrik iſt nicht nur nicht epigonenhaft, ſondern ſie hatte 
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und hat noch heute Zukunftwerth. Die perſönliche Eigenart, in der 
Fitgers Lyrik wurzelt, hat Rudolf Lehmann hier analbjirt. Doch be⸗ 
ginnt auch er mit einer Definition der Tragik des künſtleriſchen Epi- 
gon enthums und wendet fie auf Fitgers Lyrik an. Seine Lyrik ſteht 
(mit wenigen jugendlichen Ausnahmen im ſchilleriſchen Trochäen⸗ 
pathos und in Scheffels Weinlaune) nicht zwiſchen Spätklaſſizismus 
und Naturalismus, ſondern ſie iſt der ganz perſönliche Ausdruck einer 
beginnenden und noch wachſenden Zeitſtimmung, die noch heute ſich 
vertieft und erweitert und noch lange nicht ihre Höhe erreicht hat: der 
Stimmung einer Zeit, die von dem Licht ungeahnter, neuentdeckter 
Naturkräfte wie von dem Morgenroth eines neuen Tages geheimniß⸗ 
voll umſponnen iſt. In dieſen Tag ſchallt oft mit der grellen Disſonanz 
des Abſchiedsſchmerzes und der jauchzenden Lichtfreude Fitgers Lyrik 
hinein. Deshalb iſt es wirklich nothwendig, endlich einmal gegen das 
alte literarhiſtoriſche Stichwort vom Epigonen A. Fitger wenigſtens 
für ſeine Lyrik zu proteſtiren. Wohl geht er von den Gedanken Scho⸗ 
penhqu ers und Darwins aus; aber feine Lyrik ijt eine eigene, männ⸗ 
lich⸗-herbe Auseinanderſetzung des künſtleriſchen Individuums mit 
dem von dieſen Gedanken befruchteten Leben. Einige Verſe aus ſeinem 
„Reineke Fuchs“ mögen für ihn zeugen: 

Wunder, o Wunder, dort kommt mit der Braut gezogen der Bräut'gam! 
Reineke führt ſiegreich Ermelin an den Altar. 

Und in Wahrheit alſo geſchahs: In feſtlichem Zuge 

Trabte des glücklichen Paars bräutlich Geleite heran. 

Reineke wandelt in ſchwarzem Talar mit Bäffchen und Sammtmütz; 
Wunderſchön war der Schweif à la Johannes friſirt. 

Neben ihm gingen bie würd'gen Konfratres Giel und Schafbod, 
Hatt' ihn der Eine geweiht, hatt' ihn der Andre getraut. 

Votherich blickte zufrieden. Die Religion muß dem Volke 

Bleiben! Hof, Parlament, Bürgerſchaft, Protzokratie, 

Hochſchul, Innung und Preſſe, der Kegelverein und der Rennklub 
Schrien: Erhalten dem Volke bleibe die Religion! 

Leider wollte nur ſelbſt zum Volke Niemand ſich zählen; 

Zur Ausnahme für ſich forderte Jeder das Recht. 

Und ſo kam denn der Eidam dem allgemeinen Bedürfniß 

Praktiſch entgegen: Mit Rohr ſtützt' er den ſtürzenden Bau, 

Klebte mit Kleiſter die Riſſe und leimt' auf die Lücken Tapeten. 
Alle Kapaunen der Stadt gackerten froh hinterdrein. 

Ich wollte den Einſamen nicht ohne ein kleines Paß⸗Signale⸗ 
ment aufs Neue in die Welt ziehen laſſen. Eine knappe Charakter- 
und Lebensſkizze ſollte die Einleitung bringen. An äußeren Ereig⸗ 
niſſen mußte ſie arm bleiben; denn der 1840 in Delmenhorſt geborene 
Dichter iſt von 1870 bis zu ſeinem Tod (1909) in Bremen geblieben 
und hat, wie es Künſtlern ziemt, gearbeitet. Deshalb kam ich auf den 
Ausweg, die Auswahl aus ſeinen Gedichten ſo zu ordnen und anein⸗ 
anderzureihen, daß fie eine Art authentiſcher Selbſtbio graphie bildeten. 

Brem en. Profeſſor Dr. Gerhard Hellmers. 
Ge 
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Die Reviſion des Taktes. N. Voigtlaenders Verlag in Leipzig. 

Nicht die Entbindung von den Taktgeſetzen, ſondern, wie der Titel 
ſagt, „die Reviſion des Taktes“ wird mit dieſem Buch erſtrebt. Wie 
einſt die Erkenntniß, daß bie Geſtalt der Erde eine Kugel iſt, die Qe- 
bensbedingungen verändert und erweitert hat, ſo muß ein gewaltiger 
Um- und Aufſchwung für das Individuum und die menſchliche Gejell- 
ſchaft kommen, mit der in dieſem Buch begründeten Erkenntniß: Der 
Aſpekt ift frei! Alle Sitten und Konvenienzen im Verkehr von Menſch 
zu Menſch, die dieſes Geſetz umgehen oder verleugnen, verbilden die 
Natur des Wenſchen, mögen ſie geſchichtlich noch ſo bedingt ſein und 
in den Umſtänden oder der Unwiſſenheit ihre Entſchuldigung finden. 
Den urſächlich phyſiſchen Zuſammenhang aller Dinge bis ins Kleinſte, 
durch Das, was die Wiſſenſchaft Geſetze nennt, bezweifelt kein Ver⸗ 
ſtändiger heute mehr, ob er nun einen Gott oder das Unbewußte da- 
hinter juht. Nur im Kontakt ber Menſchen und im Konnex der Gejell- 
ſchaft glaubt man noch die Willkür ober ſubjektiv opportune Konve— 
nienzen herrſchen laſſen zu dürfen. Der Kontakt und Konnex von 
Menih zu Menſch und zur Geſellſchaft beruht aber auf eben jo un— 
wandelbaren Geſetzen wie in aller Natur. Dieſe Geſetze ſind bis heute 
überhaupt noch nicht erforſcht, da bisher der Takt und „die ſchweigen⸗ 
den Konvenienzen“ jede voll objektive Betrachtung und Beobachtung 
von Menſchen unter einander im pſychiſchen Kontakt ſelbſt für die 
Raffinirteften verbot und unmöglich machte und nur eine Umgehung 
und Hinwegtäuſchung über die Befangenheiten und Peinlichkeiten, die 
damit verbunden find, bezweckte. Freiheit, Perſönlichkeit und Herr- 
ſchaft des Geiſtes kann es aber erſt nach Erkenntniß und Beherrſchung 
dieſer Geſetze durch die Individuen geben. Mein Buch wendet ſich an 
Eltern, Erzieher, Vorgeſetzte; der jüngeren Generation wird der Weg 
gezeigt zur rechtzeitigen, bewußten Selbſt- und Weltbeherrſchung. 
Ganz beſonders aber erſtrebt das Buch die Entwickelung des Weibes 
zur bewußten und gefeſtigteren Perſönlichkeit, damit es nicht durch 
ſeine übertriebene Taktbedürftigkeit die Entwickelung des männlichen 
Geſchlechtes verhindere. Ich habe auch den Stand der Entwickelung 
und Gepflogenheiten in den vier Hauptkulturländern verglichen und 
am Ideal gemeſſen und einen erſten Verſuch gemacht, hiſtoriſch zu zei⸗ 
gen, wie wir zu den heutigen Zuſtänden gekommen ſind. Kant hat ein⸗ 
mal geſagt: „Die größte Angelegenheit des Menſchen iſt, zu wiſſen, 
was man fein muß, um ein Menfch zu fein“; ich fehe hinzu: und wie 
man ſeinen Geiſt Fleiſch werden und ſeine Waffen kennen und führen 
lernen muß. 

Charlottenburg. Hans von Gersdorff. 
* 
Paul Sriedrich: Paul de Lagarde und die deutſche Renaiſſance. 
Im Renienverlag, Leipzig 1912. 

Lagarde hat gewünſcht, ſeine Deutſchen Schriften möchten bald 

langweilig werden, weil langweilig werde, was allgemein als wahr an 
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erkannt und dann aus der Lehre in die That umgeſetzt worden iſt. Prüft 
man den überreichen Gehalt ſeines Werkes unter dieſem Geſichtspunkt, 
ſo findet man, daß zwar ein Theil ſeiner Gedanken (insbeſondere auf 
dem Umweg über Langbehn) heute an manchen Stellen bekannt ge⸗ 
worden ijt, daß aber viel von den großen Reformplänen, die er hegte 
und darſtellte, noch heute [o fern ſteht wie je. Aber auch das zu gang- 
barer Münze Gewordene wirkt immer noch mit voller Eigenart, wenn 
wir es mit den Worten Lagardes wieder leſen. Und ſo iſt der Führer 
zu Lagarde, als den Friedrichs Buch ſich anbietet, dankbar zu be⸗ 
grüßen. Friedrich thut recht daran, daß er zunächſt das Leben ſeines 
Helden ziemlich ausführlich erzählt, denn die Lebensbeſchreibung La- 
gardes von Anna de Lagarde ift nur wenig verbreitet und andere hier 
her gehörige Schriften Lagardes ſind noch unbekannter, zum Theil nur 
als Handſchrift gedruckt. Der liebevollen Darſtellung des Lebensganges 
mit feinen ſchweren Enttäuſchungen und feinem dennoch harmoniſchen 
Abſchluß folgt eine im Verhältniß zum Stoff knappe, aber gelungene 
Schilderung der Gedankengänge Lagardes. In jedem Augenblick wird 
klar, daß es ſich bei einem Denker und Menſchen dieſes Schlages nie⸗ 
mals um einzelne Fragen (Kirche, Schule, Verwaltung, Juden) han⸗ 
deln konnte und gehandelt hat, ſondern daß Alles ausgerichtet wurde 
auf die Ewigkeit, in der die Seele Heimathrecht hat. Friedrich ſetzt ſich 
auch da, wo er widerſprechen muß, reſpektvoll, aber offen mit Lagarde 
auseinander. Im Grundton und im Grundwollen muß er ihm immer 
wieder zuſtimmen. Er nennt ihn den „größten Vertreter eines konkre- 
ten Idealismus mit Thatcharakter“ und wünſcht, daß von dieſer lo⸗ 
dernden Geſinnung ſtets und überall ein Stück lebendig werde. 


Hamburg. Dr. Heinrich Spiero. 
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Dm Kreis ber Berufenen ſelbſt ijt das Urtheil über bie wirthſchaft— 
lichen Möglichkeiten unſicher geworden; und dieſes Schwanken 
verdient mehr Beachtung als manche Uebertreibung im Rontoforrent- 
verkehr und an der Börſe. Iſts mit der „Ueberſpekulation“ gar jo 
ſchlimm, wie Mancher behauptet? Das Publikum will höhere Ein- 
nahme, will optime leben und haſcht deshalb nach Papieren, die Divi⸗ 
dende bringen und obendrein die Phantaſie anregen. Sie können ja 
ſteigen; auch fallen freilich. Aber ift an Reichsanleihe, dreiprozentiger, 
die jetzt zu 80,90 zu haben iſt, nicht genug verloren worden? Nicht jede 
Aktie, deren Kurs ſteile Höhen erklommen hat, braucht überwerthet 
zu ſein. Vielleicht iſt der Preis der Qualität richtig angemeſſen. Ge⸗ 
fährlich ſind Ausnahmekurſe erſt, wenn ſie auf ſchwachen Krediten 
ruhen und das von ſenſationell wirkenden Tagesſchwankungen ge⸗ 
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kitzelte Publikum mit geborgtem Geld zu ſpekuliren anfängt. Solche 
Geſchäfte mit unzureichenden Mitteln können ein Papier für eine 
Weile in Verruf, aber nicht um den inneren Werth bringen. An ein- 
zelnen Maitagen war die Aktie der Vogtländiſchen Maſchinenfabrik, 
einer kleinen, mit 3½ Millionen Mark arbeitenden ſächſiſchen Ge- 
ſellſchaft, das Ziel aller Börſenblicke. Die Geſellſchaft hat in den letzten 
Jahren ihre Dividende um je 10 Prozent erhöht. Wie wird es diesmal 
werden? Mit dem dreißigſten Juni endet das Geſchäftsjahr; und am 
vierzehnten Mai war der Aktienkurs, der am Ausgang des Jahres 
1911 auf 466 geſtanden hatte, mit einer Tagesleiſtung von 90 Prozent 
auf die Gipfelhöhe von 825 geſchnellt. Ein Nominalkapital von 3½ 
Millionen wurde Ende 1911 mit 16 und neunzehn Wochen danach mit 
faſt 29 Willionen bewerthet: und Niemand vermochte die ungeheure 
Steigerung aus zureichenden Gründen zu erklären. Die Diſtanz von 
Kurs und Dividende war gänzlich verwiſcht. Bei 825 Prozent müßte 
die Mindeſtdividende mehr als 50 Prozent betragen haben; denn eine 
Verzinſung von 6 Prozent iſt bei einem Induſtriepapier eine beſchei⸗ 
dene Quote. Die Kursbewegung mußte alſo von ſpekulativer Abſicht 
mitbedingt ſein. Nur ein eng begrenztes Material bot der Markt an; 
und die alte Regel lehrt: Je kleiner das Stammkapital und die Zahl 
der erlangbaren Aktien, deſto ſtärker die Stoßkraft, wenn viele Käu⸗ 
ferwünſche den Kurs auf die Höhe treiben. Vogtländer Maſchinen 
ſliegen alſo an einem Börſentag um 90 Prozent. Aber auch andere 
Geſellſchaften ſahen ſeit Neujahr ihren Kurs um 100 bis 200 Prozent 
gebeſſert: Höchſter Farbwerke, J. D. Riedel, Akkumulatoren Hagen, 
Köln⸗Rottweiler Pulver. Weil auf einem Kaſſamarkt, wo Effekten im 
Geſammtwerth von 100 Milliarden notirt werden, ein paar Aktien 
auffällig ſchnell ſteigen, ſollte man noch nicht Alarm blaſen. Das ge- 
ihah aber. Nach dem Keichsbankpräſidenten entſetzte fid) der Staats⸗ 
kommiſſar Dr. Goeppert und auf ihn folgte Herr von Gwinner als 
Börſenjeremias. Im Ausland wird man glauben, der deutſche Rapi- 
talmarkt fei unterhöhlt; und fih hüten, Geld nach Deutſchland zu 
geben. In England und Frankreich ſteht der Bankdiskont auf 3, bei 
uns noch auf 5 Prozent. Die Differenz iſt groß genug, um zu Anlagen 
im deutſchen Zinsbereich zu locken. Aber die ewigen Warnungen und 
Rufe nach Polizeihilfe verſcheuchen die fremden Kapitaliſten. 

Herr von Gwinner, ber bie Konjunkturgunſt weichen ſieht, hat 
fid) mit feiner Herrenhausrede in England beliebt gemacht: die Furcht 
vor ſchlechtem Induſtriewetter jagt die Kaufluſtigen aus Deutſchland 
an fremde Börſen. Den Banken iſt geſagt worden: „Schränkt Euren 
Kredit ein; fordert hohe Zuſchüſſe von der ſpekulirenden Kundſchaft; 
ſorgt für Liquidität“. Gut. Die Finanz hat die Berechtigung ſolcher 
Wünſche zugegeben und Beſſerung gelobt. Das geſchah im Februar. 
Durfte man nun nicht, fürs Erſte, des grauſamen Spiels genug ſein 
laſſen? Werden anderswo Banken, Börſe und Publikum immer wie- 
der gewarnt und mit Polizeimaßregeln bedroht? Unſer Börſenkom⸗ 
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miſſar ſchreibt an den Börſenvorſtand: „Der Umfang der Spekulation 
auf dem Kaſſamarkt giebt zu ernſten Beſorgniſſen Anlaß“. Weil Vogt⸗ 
länder und noch ein paar Kleine haſtig geſtiegen waren: „ernſte Be⸗ 
ſorgniſſe“. Denn das Publikum ſpekulire zu viel. Daran wird kein 
Kommiſſar es je hindern. Herr Goeppert „verkennt auch nicht, daß 
dem Börſenvorſtand Mittel zur Unterdrückung der Mißſtände kaum 
zu Gebot ſtehen“. Das einzige Mittel, das ihnen wirklich zu Gebot 
ſteht, haben Börſenvorſtand und Staatskommiſſar in Sachen Bogt- 
länder nicht angewandt. Als der Kurs den Sprung von 90 Prozent 
machte, konnten ſie ihn ſtreichen. Sie thatens nicht; aber der Kommiſ⸗ 
ſar iſt in Herzensangſt, weil einmal ſchnell viel eingeheimſt wird. Die 
Börfe grinſt. Nun aber trat ber Oberſte ber Deutſchen Bank auf ben 
Plan, ſprach von der „Woge, die ſich zu überſtürzen droht“, und ſchien 
die Ueberzeugung anzudeuten, daß uns ſehr trübe Zeit nahe. Für ein 
Weilchen wurde die Börſe kopfſcheu und ließ manchen Kurs fallen. 
Dann warf ſie der Deutſchen Bank vor, daß in ihren Wochenberichten 
eine andere Melodie geſpielt werde als von dem Dirigenten im Her- 
renhaus. Das Hagelwetter zog raſch vorüber, nachdem erklärt worden 
war, Herr von Gwinner habe es nicht ſo ſchlimm gemeint. Vielleicht 
erinnerte man ſich auch der günſtigen Prognoſen, die aus dem Munde 
des Staatsſekretärs Delbrück und des Dr. Albert Ballin gekommen 
waren; und der beglaubigten Ziffern, deren Autorität neben der 
Gwinners am Ende noch immer beſtehen kann. 

Der Kurs iſt ſo vielen Einflüſſen zugänglich, daß er nicht immer 
im richtigen Verhältniß zum inneren Werth der Aktie ſtehen kann. 
Aber Spekulation und Publikum ſind oft genug ernüchtert worden 
und bedenken jetzt ſchon vielfach, wie der Haſe morgen laufen werde. 
Die Banken könnten dämpfen; wollen und müſſen aber Geſchäfte 
machen. Ein Bankdirektor als Cato Cenſorius? Das geht nicht. In 
den Depoſitenkaſſen wird beinahe alltäglich geſündigt. Der Vorſteher 
erfährt vielleicht, daß ein wohlhabender Angeſtellter ſich für ein Pa⸗ 
pier intereſſirt. Da er den Mann als vorſichtigen Taktiker kennt, fol⸗ 
gert er, daß da „was los ijt", und empfiehlt die Aktie der Rund- 
ſchaft. Plötzlich regt ſich die Kaufluſt, der Kurs hüpft raſch und 
der Angeſtellte, den nur Zufallslaune dem Papier zugetrieben hatte, 
verkauft mit gutem Gewinn. Auf ſolche Weiſe können „Börſenkon⸗ 
junkturen“ entſtehen. Sagt denn der amtliche Kursbericht, wie Nach⸗ 
frage und Angebot entſtand? Das Wichtigſte verſchweigt er und über- 
läßt das Publikum Gerüchten und Vermuthungen. Der Staatskom⸗ 
miſſar hat angeregt, das für den Kaſſamarkt geltende Syſtem des Ein⸗ 
heitkurſes (die Makler ſtellen auf Grund der ihnen vorliegenden Kauf⸗ 
und Verkaufordres den Kurs fejt, zu dem fie die Mehrzahl der Auf- 
träge erledigen können; dieſer Kurs wird in die amtliche Liſte notirt 
und veröffentlicht) in beſtimmten Fällen zu beſeitigen. Wenn ein Pa⸗ 
pier in ſo großen Mengen umgeſetzt wird, daß ſich neben dem offiziellen 
Schrankenverkehr noch ein freier Markt bildet, ſollen, ähnlich wie im 
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Ultimohandel, mehrere Kursnotizen, mindeſtens aber ein Geld» und 
ein Briefkurs, gegeben werden. Dieſe Vervielfachung des Kurſes ſoll 
hindern, daß die Entſcheidung ſich auf einen einzigen Zeitpunkt kon⸗ 
zentrirt und die Möglichkeit des Ausgleiches allzu ſchroffer Hebungen 
und Senkungen ſchwindet. Die Ultimopapiere find in ihren Bewegun⸗ 
gen weniger heftig als die im Kaſſahandel ſtehenden Effekten. Auf dem 
Altimomarkt giebts keine plötzliche Brandung mit haushohen Wellen; 
giebts auch nur Geſellſchaften mit mindeſtens 20 Millionen Mark 
Aktienkapital, während für die Kaſſanotiz in Berlin ſchon ein Grund- 
kapital von 1 Million genügt. Doch der Einheitkurs ermöglicht dem 
Publikum, die Ausführung ſeiner Aufträge zu kontroliren, und zwingt 
ſelbſt ſchwankende Bankiergemüther zu Treue und Redlichkeit. Will 
man ihn, hier und da, opfern, ſo ſind andere Garantien nöthig. 
Durch techniſche Mittelchen läßt ſich der Werthpapierkurs nicht 
hemmen. Seinen Weg beſſer als bisher zu ſichern, verſucht eine (vom 
Bundesrath noch nicht beſtätigte) Entſcheidung des Börſenausſchuſſes. 
Sie beſeitigt zwei alte Gewohnheiten: die Berechnung von Stückzin⸗ 
fen bei Aktien und die Abtrennung des Dividendenſcheines von Kaffa- 
papieren am Ende des Kalenderjahres. Auf dem Kurszettel findet 
man bei jedem Dividendenpapier einen Hinweis auf 4 Prozent Zinſen. 
Dieſe Zugabe iſt ein Widerſpruch in ſich; denn eine Aktie bringt keine 
feſten Zinſen. Nicht Menſchenfreundlichkeit, ſondern Bequemlichkeit hat 
die Stückzinſen erſonnen. Daß man einem dividendenloſen Papier beider 
Abtrennung des Dividendenſcheines 4 Prozent am Kurs zuſchlägt, ift 
ſinnlos. Und ſoll, nach dem Spruch des Börſenausſchuſſes, nicht mehr 
geſchehen. Nicht alle Intereſſenten waren damit einverſtanden. Die 
Abſchaffung eines anderen Brauches fand mehr Beifall. Wie bie Ul- 
timopapiere, follen auch die per Cassa verhandelten den Coupon erft 
nach der Generalverſammlung verlieren. Das iſt vernünftig; denn eine 
Dividende ijt erft gewiß, wenn die Aktionärverſammlung fie bewil⸗ 
ligt hat. Nach dem alten Brauch wird ſie den Kaſſapapieren ſchon am 
Ende des Kalenderjahres angerechnet. Auf dem lockeren Grund bloßer 
Schätzungen wird eine den Kurs berührende Operation vorgenommen. 
Am Tag danach ſind Aktie und Dividende getrennte Größen, die 
manchmal auch verſchiedene Beſitzer haben. Der alte Aktionär, der 
ſeine Stücke verkauft hat, bleibt Eigenthümer der Dividendenſcheine 
bis zum Tag der Auszahlung; ſein Nachfolger hat kein Recht auf die 
Dividende des letzten Geſchäftsjahres. Wenn die Generalverſammlung 
nun eine Dividende beſchließt, die von der bei der Couponabtrennung 
für ſicher gehaltenen abweicht? Dann war der Kurs zu hoch oder zu 
niedrig und von den beiden Aktionären hat einer zu theuer gekauft 
oder der andere zu billig abgegeben. Solche Enttäuſchungen werden 
unmöglich, wenn die Dividende die Aktie zur richtigen Zeit verläßt; 
und der Kurs kann ſich, ohne techniſche Hilfen oder Hemmungen, dann 
von ſelbſt auf den Tag der Dividendenzahlung einſtellen. Ladon. 
E —————— 
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Buchform, sieh mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee. 


Im IL Oberrheiniſchen Zuverläſſigkeitsflug Ober⸗ 


ingenieur Hirth auf Rumplér⸗Taube mit Continentfal⸗Aeroplanſto 

des Prinz⸗Heinrich⸗Preiſes. Auch der Euler⸗ Doppeldecker des II. Preisträgers, ſowie die Trag⸗ 

flächen der Rumpler⸗Taube des III. und des Albatros⸗Doppeldeckers des IV. Preisträgers waren 

mit Continental⸗Aeroplanſtoff beipannt, beffen große vorjährige Siege, fo im Oberrheiniſchen 

Zuverläſſigkeitsflug. im Sachſenflug, im Fluge: München⸗Berlin um den Kathreinerpreis und im 
eutſchen Rundflug, noch in aller Erinnerung fein dürften. 


Sieger und damit Gewinner 


Insertionspreis für die 1 spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 —— 


Ar. 36. 
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===] Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 
— 


NIS 


Leere Malty | — Rudinolf 


ko Soubrette Universalkünstler 
Alice Eis und Bert French 
in ihr. pantomim. Szene: „Rouge et noir“ 
Robledillo 
Das Wunder auf dem Drahtseil 
und eine Kette 
hervorragender Kunstkräftel 
A am Bahnhof el 
Allabendlich: Tüg und Nacht 
Numa : geöffnet ©: 
Produktionen ""Herren- una 
prunkvolle Damen- Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 
i tets abwoclisi B 
Admirals- Theater o noo 


Kleines Cheater. 


Allabendlich 8 Uhr: 


Der Arzt seiner Ehre. Der Herr mit der 
grünen Krawatte. Der Unverschämte. 


Mozartsaal Nollendorfolatz 


Wéchentl. neuer Spielplan 


Tügl. geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab $ Uhr 
Eintritt jederzeit : : Ende l1 Uhr 
Programm und Garderobe frei 


RN 


Versastter 


vor dem Rösten gereiuigter 


Dese 


wissenschaftlich und 
ärztlich empfohlen 
Erhältlich bei 


Johannes Ger 


old 
Ry Lützowstr. 94 - U.d. Linden 24 


und in den Geschäften 


` der Nahrungsmittelbranche. 
E poa di 


H 


Priessnitz-Sanatorium 


Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 


Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Hatschek. 


Sanatorium Friedrichroda 


in Thüringen. 

Geh. Sanitätsrat Dr. Kothe. 
Moderner Neubau. 

Höchster Komfort. Erstklassige Kur- 

einrichtungen. Prachty. ruhige Lage. 

Jahresbetrieb. Prospekte. 


8. Juni 1912. — die Zukunft. — Ar. 36. 
WEE 


| Sanatorium Schierke im Harz 


am Fusse des Brocken 
Physikal.-diit. Heilanst. f. Nervenleidende, 
Herz- und Stolfwechselkranke, Erholungs- 
bedürftige, Rekonvaleszenten etc. 
Alle modern. Kureinrichtungen vorhanden. 
Anerkannt schöne und geschützte Lage. 
Daa ganze Jahr geóffnet. 


San.-Rat Dr. Haug. 


L| 
Or. Privat- Schule. .. oo 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 
Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum.  Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht. 
— Jährlich zirka 40 Abiturienten, 


INEILE 


wird der grösste Teil der Wege zurück- 
gelegt. Gerade deshalb empfiehit sich 
der Gebrauch der Continental Gummi- 
Absätze. Angenehn weicher, elastischer 
Gang. Erschutterungen vermindert. 
Verlangen Sie daher stets 


Continental 
Gummi- Absätze 


Enorm haltbar 


| rn ——— B 


2 Schwelmer Gummiwaren - Industrie 
Continental G. m. b. H. Schwelm i. W. 


|  — [| Reiseführer | | 
BADEN-BADEN > Grand Hôtel Bellevue 


Lichtenthaler Allee, grösster eig. Park; 32 Zimmer mit Bad; Garage, 
Omnibus; illustrierte Prospekte. Bes.: Rud. Saur. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zellgemässen Neuerungen. 


Düsseldorf 5 Potel Germania 


Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
erbaute grosse Halle — Zimmer von 3 Mark an. 


Hannover, Kastens Hotel i555» 55e 


Vornehmstes Haus mit allem 1 in freiester und schön- 
modernen Komfort [| ster Lage. Autogarage. 


Köln om. Monopol-Hotel 
Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


Salzburg - Hotel Pitter 


Familienhaus I. Ranges. — Frei gelegen, in der Nähe sämtlicher Bahn- 
hófe und elektrischer Verbindungen. — Neuzeitige Einrichtungen. 


STRASSBURG L E. i * Prchüger Neubau : 
Palast-Hotel Rotes Haus | "oues 
Wiesbaden = Der Nassauerhof, me 


7 Hotel in freier 
bevorzugter Lage gegenüb. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


BERLIN BERLIN 


hotel „Der Krouprinzenbot^ 


Dorotheenstrasse 24 
2 Min. vom Bhf. Friedrichstrasse und Unter den Linden. Telephon Centrum Nr. 700. 
Grosse modern eingerichtete Zimmer von 2 Mark an. 
Elektr. Licht. Vorzügliche Ausstellungsräume. Fahrstuhl. 
Bei längerem Aufenthalt Preisarrangements. 


[BAD ELSTER 


Kgl. Sächs. Eisen-, Moor- u. Mineralbad. Quellenemanatorium. 
Berühmte Glaubersalzquelle. Groß. Luftbad m. Schwimmteichen. 


Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 
Snunnenversand durch die Mohrenapotheke in Dresden. 
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Düsseldorf: 


Hotel Breidenbacher Hof. 
Hótel Germania. 

Hótel Heck. 

Hótel Monopol-Metropol. 
Park-Hótel. 

Hôtel Royal. 


Aachen: 
llenrion's Grand Hotel. 


Kóln: 
Hotel Continental. 
Hötel Disch. 
Dom-Hötel. 
Hötel Ewige Lampe u. 

Europe. 

Excelsior. Hôtel. 
Monopol-Hótel. 
Savoy-Hötel. 


Bonn: 
Grand Hôtel Royal. 


Godesberg: 


Hötel Godesberger Hof. 


Königswinter: 
Hötel Düsseldorfer Hof. 
Hötel Europäischer Hof. 
Grand Hötel Mattern. 


Rolandseck: 


Hötel Bellevue 
Billau. 


vorm. 


— die Zukunft. — 


Uf an den Rhein! 


Der Rhein und seine Nehentäler 


das schönste Stromgebiet Deutsehlands 


zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima, 
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse, insbesondere durch 
die einen Weltruf genießende Köln-Düsseldorfer Rhein- 
Dampfschiffahrt und seine vortrefflichen Automobilstraßen. 
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der- 
selbe den besten Erholungsaufenthalt. 
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche 

Unterkunft und ausgezeichnete 


Ar. 86, 


Die Besucher des 


Verpflegung. 


Rolandseck: 


HötelRolandseck-Groyen. 


Remagen: 
Hötel Fürstenberg. 


Bad Neuenahr: 


Bade- und Kurhötel. 
Bonn's Kronen-Hótel. 


Bad Ems: 


Kgl. Kurhaus und Das 
merbad", 


Koblenz: 


Hótel zum Riesen- 
Fürstenhof. 


Boppard: 


Hótel Bellevue u. Rhein- 
hótel. 


St. Goar: 
Hotel Lilie. 
Hötel Schneider. 


Bacharach: 
Hôtel Herbrecht. 
Bingen: 
Hótel Victoria. 
Rüdesheim: 
Hótel Darmstüdter Hof. 
Hótel Jung. 
Mainz: 
Hötel Hof von Holland. 
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"'Srbmonngborfer. : 
Möbel- Fabrik- 


G. m. b. 35. 
Berlin N. 9, Potsdamer Strasse 22a 
m Erste Spezialfabrin für komplette Möblierung grosser Ver- 


a waltungsgebände, sowie einzelner Büros, Stefzimmer usw. 
y . Rataloge und Broschüren gratis und franko . . . 


Kaffee - Grossrösterei | 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR un VERSAND: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 


Tel. Amt Centrum 1416 und 194 
Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg, Kaiserdamm115 
- Tel. Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 


Ejesmnunnunsannnnneununs 


D 
B 
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Steckenpferd- _ 


lilienmilrh Seife 


von 


BERGMANN & Co. RADEBEUL 
für zarte weiße Haut NW S 


EN 
2. Auflage erschienen. 1911. 
BONS" ER tik PICCO LA 
r j : 
Indischen ous Zuverlässigste u. leichteste 
Liebesleben des "Sansiritvolites Reise- 


nach d. Quellen dargest.v.R. Schmidt. = - 
692 Seit. Br. 12,.— M. Geb. 14,— M. Schreibmaschine 


(Die J. Aufl. kostete ungeb. 36,— NM.) 


Das Kamasutram. 


(Die Indische Liebes kunst.) 
Aus d Sanskrit übersetzt von R. Schmidt. 
4. Aufl. 1912. 500 Seit. Br.12,—- M. Geb. 14,— M. 

Au: führl. Prospekte üb. kultur- u.sitten- 
gesch. Werke u. Antiquarverzeichn. gr. fro 
H.Barsdorf, Berlinw.30, Barbarossastr 37 Hochp 


:: Stahltypenhebel : : 
Sofort sichtbare Schrift 
Gewicht nur 2½ Kilo 


Beschreibung kostenlos durch 


PICCOLA 


Schreibmasch. Ges. m. b. H. 


BERLIN SW. 68 
Markgrafenstr. 92-93 


Verkauf: Markgrafenstr. 94 


ZAR Diatet Kuren RW 
ener Schroth CN 
ts .Minderbemittelte proTag 5 Mk, 


Schriftsteller ! ! 
Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag, Leipzig13. 


5 Tage 
zur Probe! 


ohne jede Kaufverpflichtung 
und ohne Anzahlung ledig- 
lich gegen kleine monatliche 


Teilzahlungen! 


Spezialkatalog üb. jed. Artikel 
gratis und frei. Karte genügt, 
Bial & Freund 
Postfach 510/178. 
Breslau n 
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Grunewald. 


Freitag, den 7. Juni, 
nachmittags 3 Uhr, 


7 Rennen; 


Silberner Schild 


Sr. Majestät des Kaisers Wilhelm Il. 


und Staatspreis (20000 M.) 


Preise der Plätze: 


Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 

L Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 

Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. IL Platz: 3 M., 

Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. lll. Platz: 
1M. IV. Platz: 0,50 M. 


Wagenkarte: 10 M. 


Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offizielle Rennprogrammen im „Verkehrs- 
Büro, Potsdamer Platz“ (Café Josty). 


An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Deck- 

kraft-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 

Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Halleschem 

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wird 

ein Kraftomnibusverkehr zwischen der Rennbahn und 
dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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u 
7 
t 


Hoppegarten 


Sonntag, den 9. Juni, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen; 


Union -Rennen 


(Staatspreis 30 000 M.) 


Montag, den 10. Juni, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen; 


u. a. 


Preis der Diana 


Staatspreis (20 000 M.) 


n Preise der Plätze: saoe 


Ein Logenplatz I. Reihe . . . . Mk. 10, — 
do. II. „ d. ducem ag, le 

Ein 1. Platz Herren „ 9,— 
do. Damen „ Dan 

Ein Sattelplatz Herren. „  6— 
do. Damen 
Sattelplatz Damen und Herren . . „  3a— 
Ein dritter Platz 


= — . , —— 
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PFilanz per 31. Dezember 1911. 


Aktiva, M. pf! Passiva. M. pf 
Kassa.Conto . . . 2... 48084 6| Aktion-Kapital . . . . . .| 18. 0000001 
Bankguthaben . 1485 12394 Obligations-Anleihe — 4] 20000 000 — 
Haus grundstücke. 3250 495—[[Obligations-Zinsen. 501 400 — 
Bauterrains . . 18 205 59458 Talonsteuer-Reserve . . . . 110 000|— 
Terrainbeteiliguugen "AS 965 662/07 |||Strassenbgu-Reserve. . . . 85 49575 
Boswau & Knauer, G. m. b. H. Dividenden- Conto pro 1909 120.— 

Geschäftsanteile. 4000 000 — ||Hypothekenschulden. . . ] 1152142025 

Vorsehüsse . . . . . . 1 509 494.45 [ Kreditoren 1681974132 
Effekten . .| 20614 420 Avale u. Hypotheken garantie n 
Hypotherentorderang en 15 490 004,80, (M. 3577 000.—) 
Debitoren 1135202791 
Restkauf gelder. 1727 285/01 
Mobilien 11— 
Avale u. Hypothek ngarantien 

(M. 3 577 000.—) 


Gewi n- und Verlust-Conto .| 6000 C00 


67 098 777 82 67 008 177,32 
Gewinn- und Verlust-Conto. 

Debet. M. 51 Kredit. M. pf 
Handlungsunkost.inkl.Steuern 254 578161 Hypothekenzinsen . . 4 1094 536/82 
Zinsen und Provisionen . . 169 620/55 |iZinsen auf eigene Effekten . 214 619/565 
Zinsen und Unkosten auf iMieten . . e 202 90397 

Hausgruodstücke . . . . 195 432/13 Grundstücksgewinne . FRE NM 314 5365/60 
Obligationszinsen . . . . . 1000000|--|Reservefonds. . . . . [ 188186213 
Terrainunkosten. . R 165 0880160] Dispositionsfonds 5 150 100 — 
Abschreibung auf Mobilien . 5411/52] Ueberschuss aus 39H $e ps d 12 90067 
Abschreibung auf Hauserin Verlust . 4 6000 000 — 

stücke 2 ia 23 505| — 

Ueberschuss aus 1911. 12 96067 

Ausserordentl, Abschreibung. | 8047 822 80 
9874 419|74 7987141974 


Berlin, den 31. Mai 1912. 


Berliner Jerrain- und Bau fiktiengesellschoft. 


Fnlelieke Dr. Strache. 


Banka Firme] ss Sti 


(Darmstádter Bank) 


Berlin Darmstadt Frankfurt a. M 
Hamburg 


Düsseldorf Hallea.S. Hannover Leipzig Mannheim 


München Nürnberg Stettin Strassburg i. E. etc. 
Aktien - Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausgabe von Welt-Zirknlar- Kreditbriefen 


Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ca. 3000 Zahlstellen 
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D. R P. Patente 
Damen. die sich im Korsett unbequem fuh o slch aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 


wollen, een „Kalasiris‘., Sofortiges Wohlbefinden 


Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kei; 

Vorzügl Halt im Rücken, Natur. Ze aen 

freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur 

Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulooto 

Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris* G. m. d. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kalasiris-Spezialgeschüft: Frankfurt a.M., Grosse Bockenheimerstr.17. Fernspr. Nr.9154. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6 A, 19 173. 
Kalasiris-Spezialgeschäft: Berlin SW.19, Leipzigerstr. 71/72. Fernsprecher I, 8830. 


Aktien-Gesellschaft vorm. H Gladenbeek & Sohn 


Bildgiesserei. 


In der heutigen Generalversammlung ist für das Jahr 1911 die Verteilung einer 
Dividende von 10% beschlossen worden. Dieselbe ist sofort zahlbar a» der Kasse 
der Gesells haft, Ritterstr. 41, der Natlonalbank fur Deutschland, der Commerz- und 
Disconto-Bink, sowie bei dem Bankhause Braun & Co. iu Berlin. 

Lerlin, den 24. Mai 1912. Der Vorstand. 


Die von der Generalversammlung am 


21. Mai auf«11 pCt. festgesetzte Dividende 
gelangt bei den Herren Abel & Co., Berlin w., 
bei der Bank für Handel und Industrie in 


Berlin und deren Filialen sowie an der 
Kasse der Gesellschaft in Würzburg zur EUNT ee EU 
kee dé ſchaftl. Werke j. Art vorteilhafte 


mr IN nine Verlauzsverbindung 
iengesellsch ift. Anfr. unt. B. 5 an Haasenstein 
Der did p Karl uf LH 


Bilanz am 31. Dezember 1911. 


Aktiva. M. pf assiva. M. |p! 
Grundstücks-Conto Stahnsdorf: Aktien-Kapital-Conto . . . .|6439200|— 
241 ba 45 ar 70 qm (ca. 946 Mg.) [5 638 678019 Hypotheken-Schulden-Conto 25 000 — 
Hypotheken-C onto . 950 000 —[Credito ren 143215 50 
Kassa-Conto. . . . . . 534491 | Reservetonds-Conto. . . . .| 2316482 
Debitoren . .| 29653/75||Gewinn- und Verlust-Conto. . 36683|15 

Geschüftsbeteiligungs-Conto . 43 58510 

Utensilien-Conto KE AE — 
8887 262157 8687 262 57 


Stahnsdorfer Terrain Aktiengesellschafl am Teltowkanal. 


——————— 
Bilanz pro 31. Dezember ro, 


Aktiva M. oi M. |pf, Passiva. M. [pfj pt 
40% noch nicht einge- Aktien-Kapital 
forderte Einzahlung a Aktien Lit. aA. .[33000001- 
M. 1700000 Akt. Lit. B. 680000 — Aktien Lit. BZ. 17 50 Ka 
Grundstücke . . . - 163878061156 Hypothekenschulden 2102310.— 
Hypothekenforderung. 708406--lAvale . , . . . .. 40000 — 
Debitoren: Kreditoren 1560774 9 
Hypothekenzinsen. . 10277 
Baugeld. . . . . -« 1050690— 
Sonstige Forderungen] 3202210929 
Ava . .... s A 
Effekten 43146 
Konsortial-Kouto 10096644 
Kasse . . -— 6479|13] 


Bankguthaben. .| 8139089| 878892 
Gewinn- und Verlust-K. 


TI 
BERLIN. den 81. Dezember 1911. 


Boden-Aktiengesellschaft am Amtsgericht Pankow. 


Schulzenberg. 


D 
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Inhaltsverzeichnis „Zeit im Bild“ No. 24: 


Umschlagzeichnung, von E Preetorius. — Bayrische Gewerbeschau 1912, 
von H.Esswein. — Zwei Lieder aus den „Königskindern“, von E, Humperdinck. 
— Dr. Muck, von Dr. W. Stauff. — Das Dorado des Kautschuks (illustriert), 
von Itiberè da Cunha, Bras. Gesandter in Berlin. — „Pfadfinder zur See“, 
von Kapitän Otio Altmann. — „Der Fesselballon“, von Peter Hagen (illustriert). 
— Der Verkehr und die Seele, von P. Waldus. — Arabische Höflichkeit, 
von Dr. Wiese. — Fortsetzung der zwei grossen Romane Lipskis Sohn, von 
Elisabeth Siewert, und Die Schlacht, von Claude Farrére. — Neues vom 
2 Theater, Chronik, Sportrundschau u. à. m. 


schliessung in England, rechtsgültig in allen Staaten, besorgt 
e schnellstens: Internationales Auskunfts-, Rechts- und Zeises 


bureau BROGICS Ltd., 188, The Grove, Hammersmith, London, W. 
Prospekt No. 51 gratis. Porto 20 Pf. Verschlossen 40 Pf. 


t t . Nach den 
que pe sim. M ordiee- 


ıkterspiegel vor 12 Jahren für mich sehr 
oelehrend, eindrucksvoll, direktiv.“ 2. 


‚Meine Wissbegier in höchstem Grade bä Dern 
erfüllt.“ 3. „Verdient das Prädikat „Bil- 


dungsarbeit'*. 4. „Welch eine rätselhaft 


genaue exzeptionelle Seelen-Analyse, un- Amrum = Borkum 
vergleichbar jeder Art Deutung.“ — 80 Beigoland a juírt 
Jahre handschriftl. Charakter-Urteile etc, Langeoog e Norderney s Sylt 
Zunächst Prospekt. Wangerooge = Wyk a. föhr 


P. Paul Liebe, Augsburg I, Z- Fach. von Bremen, Bremerhaven 


—— ans re ee Beam Mihe e en 
Fah pläne und direkte 


Chauffeur-Lehr- | "man 


Auskunft erteilen 


A nstalt amtlich anerkannt Norddeutf der 


Vorkenntnisse nicht nötig, Theoretisch- 


prakt. Ausbildung. Eig. Lehrwerkstatte 
Kostenloser Stellennachweis Lloyd Bremen 


Grossberliner Europäifche Fahrt 
Auto-Fachschuie und feine Vertretungen 
Berlin 
Bülowstrasse 92 
Eintritt taglich Prospekt gratis 


Sizilien - als Schauplatz des größten italieniihen Autorennens. 


Am 26. umb 27. Mai gelangte auf Sizilien im Giro di Sicilia die weit über die Grenzen 
Italiens hinaus berühmte „Targa Florio“ für dieſes Jahr zum Austrag. Obwohl der Wett- 
bewerb in dieſem Jahre um vieles höhere Anforderungen als früher ſtellte, — die Strecke führte 
über 1050 Kilometer auf gebirgigen, ſteinigen und kurvenreichen Slraßen — wurde dieſe viel⸗ 
umſtrittene Trophäe, wie im Vorjahre, auch diesmal wieder auf GontinentalzBneumatiit 
gewonnen. den außer dem Sieger auch der zweite und dritte ſowie eine Anzahl weiterer Preis⸗ 
träger benutzten. 


we 


u. 


mit grosszügiger erfolgreicher Praxis. In zahl- 


reichen Sensationsprozessen ausscülaj 
Schwierige Fülle bevorzugt. Feinste 
er Grossindustrie und Gesellschaft. 
Berlin W., Grunewaldstr. 20a. 
Tolephon: Nollendorf 2303. 


zen aus 


Kgl. Kriminalist a. D. 
Detektiv 


ebend. 
eferen- 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


a harlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940, 
berlin eh Messa: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin- Börse. 
Besorgung aller bankgescháftlichen Transaktionen. 
$pezialabtellung für den An- und Uerkauf von Kuxen, Bobranteilen 
und Obligationen der Rati-, Rohlem-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Börsennotiz. 
Au- und Verkauf von Elfckten per Kasse, auf Zeit und aut Prämie. 


von Tresckow 
Königl. Kriminalkommissar a. D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. 


Berlin W. 9. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


NATÜRLICHES K AR LSB ADER SPRUDELSALZ 


Sachen vertritt 
und berät Sie 
fachmännisch 


es Kontor 
G. m. b. H. 


^: Stene 


Berlin SW. 11 Grossbeerenstr. 95 
Tel. Lützow 7365 - Prospekte frei 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt, 


= Angrenzend Sohrelberhau. = 
Bade- und Luft- Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Detersdorf im Riesengebirge 
Erholungsheim 


Hötel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Hühenlage. 
Zentr. d. schönst, Ausflüge in Berg u. Tal, 
Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
billig, da eig. Electr.- Werk) u. Wasser- 
anwendungen (ausschliesslich kohlen- 
säurereiches Quellwasser). 
Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer tnit 
Frühstück M. 4.— täglich. 
Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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zn Gebrauch 


Zwischen Wasser n. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor, — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darnm schnelles Er- | 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht, — Gute Pension, — Körper 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren i 


am Müritzsee. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Drud von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 37. 


